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Einleitung
Das Thema dieser Arbeit könnte manchen Pindarkenner be-

fremden. Scheint doch die Frage nach der Darstellung des Weibes
auf den ersten Blick nur mechanisch von anderen Dichtungs-
gattungen, wo sie schon erfolgreich aufgeworfen ist, auf diesen
Chorlyriker übertragen worden zu sein. Gibt es bei Pindar so etwas
wie die Nausikaa Homers, die Klytaimestra des Aischylos, eine
Dido, eine Königin Elisabeth? Gibt es überhaupt gestaltete Men-
schen bei diesem Dichter, der Preislieder auf Sportsiege schrieb
und darin Sentenzen und einzelne Bilder mythischer Areta focht
und dessen Dichtung eine gewisse Losgelöstheit vom Realen eigen
ist, die sich am sichtbarsten in der Sprache äußert? Unwirklich
ist es doch, wenn eine große Anzahl Männer oder Knaben „ich‘“
singt und der Dichter allein gemeint ist (z. B. P. 5, 72) oder wenn
der Chor im Imperativ jemanden anruft, der wiederum nur der
Chor selber sein kann (z. B. O. 9, 109). Unwirklich sind in Liedern,
die tagelang von einer Gemeinschaft einstudiert sind, Redensarten
wie P, 10, 51 xdrav oydooy „Halte das Ruder an‘, d. h. „ich er-
zähle nicht weiter‘, oder N. 3, 26 #vu&amp;, tiva xo0s Ähodandy äxpay
Eu6v xAdov apayelißearı; „Mein Herz, zu welchem fremden Vor-
gebirge lenkst du meinen Kurs ab?‘“, d. h. „zurück zur Sache‘,
Diese durchgängige Unwirklichkeit, dazu die harte und spröde
Sprache scheint einem Weibe gar nicht gerecht werden zu können.
Das Monumentale und Repräsentative und gerade darum eine ge-
wisse Kühle in Pindars Kunst empfand wohl der junge Goethe,
wenn er 1772 in Wetzlar schrieb: „„Ich wohne jetzt in Pindar, und
wenn die Herrlichkeit des Pallasts glücklich machte, müßt ichs
sein.“ Gibt es in diesem Palast, so müssen wir uns fragen, überhaupt
Menschen von Fleisch und Blut? Frauen, die für uns zu Gestalten
werden? Tatsächlich ist die Chorlyrik für eine Untersuchung über
Frauen die am wenigsten ergiebige Literaturgattung. Und daß
Pindars Gedichte wiederum innerhalb der Chorlyrik in dieser Hin-
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2 Einleitung

sicht nicht den ersten Platz einnehmen, werden unsere Betrach-
tungen zeigen. Dennoch wird sich dabei erweisen, daß das Thema
berechtigt ist.

Die Untersuchung war zuerst als Teilarbeit einer größeren Ab-
handlung über die mythischen Gestalten Pindars gedacht, nahm
dann aber den Umfang einer Dissertation an, Es boten sich zwei
Möglichkeiten, das Thema zu behandeln: erstens konnten einzelne
Gedichtabschnitte erläutert, einzelne Frauenbilder interpretatorisch
nachgezeichnet werden; zweitens konnten die einzelnen Äußerungen,
die sich auf Frauen beziehen, in Katalogform systematisch zu-
sammengerückt werden, wobei auf Vollständigkeit abzusehen wäre‘).
Der zweite Weg wäre sicherer, aber öder, Dem einzelnen Dichter
kommt man näher, wenn man sich ganzen Partien zuwendet und
sich bemüht, die Bilder von Mädchen und Frauen aus der Gesamt-
heit der Äußerungen herauszuarbeiten.

Personifkationen sind nicht berücksichtigt, da sie bei Pindar
meist zwischen Begrif und Person schweben (vgl. Dornseif, Pindars
Stil 52) und selten zu lebendigen Gestalten werden. Auch Frauen,
deren Name nur kurz erwähnt wird, die aber sonst keine nennens-
werten Züge aufweisen, sind nicht aufgenommen. Einige für Pindar
bedeutsame Göttinnen sind unter den sterblichen Frauen mitbe-
sprochen. Die Kapitelüberschriften geben jeweils den Ausgangs-
punkt der Betrachtung an; bisweilen werden Beobachtungen an-
geschlossen, die mit dem Kapitelthema in weiterem Zusammenhange
stehen, die aber kein besonderes Kapitel verdienen.

Immer wieder drängt sich bei der Betrachtung der Mädchen und
Frauen die Frage nach dem Menschen Pindar auf, nach dem, was
er bewundert, und dem, was er verabscheut, In einer Abhandlung
über moderne Dichtung kann ein entsprechendes Thema mit größerer
Sicherheit zu solcher Fragestellung erweitert werden, weil außer
dem vollständigen Werk meist Briefe, Tagebücher u. ä. Zeugnisse
vorliegen, die einen Einblick in das Verhältnis des Dichters zu
anderen Menschen seiner Zeit gestatten. Bei Pindar fnden wir da-
gegen nur seine hochrepräsentative Dichtung, von einigen „poeti-
schen Briefen‘ abgesehen, die für unser Thema freilich nicht mehr
ausgeben als andere Chorlieder. Wir müssen uns damit begnügen,

1) So hat Karl Jax für ein großes Stofgebiet die Bemerkungen über
die Schönheit zusammengestellt: Die weibliche Schönheit in der griechi-
schen Dichtung, Innsbruck 1933.
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von der größeren oder geringeren Teilnahme, die Pindar seinen
Mädchen und Frauen zuwendet, dann und wann Schlüsse auf seine
Persönlichkeit zu ziehen. Einen Beitrag zu einer Biographie des
Dichters zu liefern, ist aber nicht beabsichtigt, wenn auch bis-
weilen auf das unübertrefich lebensvolle, halb errechnete, halb
intuitive Pindarbild eingegangen werden muß, das Wilamowitz in
seinen Interpretationen entworfen hat,

Wie weit Pindar bei der Gestaltung der Frauen Wünschen der
Besteller stattgegeben hat, ist für uns schwer zu entscheiden. Gewiß
wird er bei Geschlechtssagen im eigentlichen Sinne, die nur für die
Siegerfamilie existierten, sich oft die mythischen Personen und
deren Handlungen haben vorschreiben lassen. Aber man darf hier
doch die Abhängigkeit Pindars nicht zu hoch anschlagen. Das gilt
auch für die Mythen im allgemeinen. Es soll zwar, soweit das nötig
und möglich ist, den Quellen der Geschichten nachgegangen werden,
Ich will jedoch, über die rein mythengeschichtliche Betrachtung
hinausgehind, versuchen, die Gestalten von Pindar aus zu erfassen.
Die Begrefe ‚Vorlage, ausschreiben, benutzen‘‘ scheinen mir
immer zu sehr von uns Heutigen, die wir Versionen vergleichen,
in die griechische Frühzeit gezerrt zu werden. Gewiß hat Pindar
Homer und hesiodische Eoien gelesen; aber es wäre falsch, in seiner
Dichtertätigkeit ein mühsames Sammeln und Ausschreiben von
alten erzählenden Büchern zu sehen. Dem Griechen, der schon
seiner Natur nach für die mythischen Geschichten besonders auf-
geschlossen war — fühlte sich doch jeder von Stand als Nachkomme
der Heroen — wurde alles, was er hörte und las, zu innerem Besitz.
Er erlebte im Geist, was wir, in weitem Abstand von jenen Menschen
und Dingen der Sage, eifrig zusammensuchen. Dazu kommt das
vorzügliche Gedächtnis des antiken Menschen, das es verbietet,
uns die Überlieferung und Umgestaltung der Mythen allzu technisch
zu denken, beispielsweise für jede Abweichung einer Erzählung
von einer anderen eine schriftliche Fixierung anzunehmen. Nun
wird man in der gesamten archaischen Literatur der Griechen kaum
einen eigenwilligeren Dichter fnden als Pindar (vgl. Wilamowitz
105). Wie er seine Sprache Zeugnis ablegen läßt für seine schöpfe-
rische Individualität, so hat er auch in den Mythen sich nicht
sklavisch in den Grenzen des Herkommens gehalten. Das hat schon
das Altertum bemerkt (vgl. Schol. zu I. 1, 15b). Er übernimmt
nicht einfach die Sagen, wie sie im Volksmunde umliefen, sondern
gießt sie in eine neue Form, für uns am deutlichsten kenntlich da,
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wo er die Mythen korrigiert!). Daß er auch von schriftlichen
„Quellen‘“ gern abweicht, zeigen Wiederherstellungen von Eoien,
wie sie Wilamowitz (Isyllos 70f.) und Malten (Kyrene 1f.) vor-
genommen haben. So bin ich geneigt, die von Pindar gestalteten
Mädchen- und Frauenbilder in ihren wesentlichen Zügen als sein
Eigentum anzusehen. Die Menschen der Vorzeit, die einmal in
Pindars Herz eingegangen sind, leben in ihm, bis der Dichter sie
zu einem anderen Dasein in die Welt treten läßt; dann tragen sie alle
etwas von Pindars Ethos in sich, mögen sie Herakles oder Ilason,
Artemis oder Kyrene, Themis oder Kassandra heißen.

') Vgl. Dornseif, Pindars Stil 126f.; M. C. van der Kolf, Quaeritur
quomodo Pindarus fabulas tractaverit quidque in eis mutaverit, Rotter-
dam 1928.



1. Kampf
Sein Wunschbild vom Weibe hat Pindar, wie schon Karl Jax!)

bemerkt, im neunten pythischen Gedicht entworfen, und so möge
die mythische Heldin dieses Epinikion die Reihe der zu besprechen-
den Frauengestalten eröfnen. Wir müssen uns ins Jahr 474 oder
473 versetzen, in Theben unter der Volksmenge stehend, wohl nahe
bei des Dichters Hause (vgl. Wilamowitz 265. 269). In den ersten
Versen kündigt Pindar, der, wie gewöhnlich, in erster Person durch
den Mund des Chores spricht, ein Lob auf Telesikrates an, den
pythischen Sieger im Wafenlauf, &amp;Aßıov äy6öga öwwEinnov orEpd-
vwpna Kvpdvas (V. 4). Mit einem nüchternen tdy (V. 5) gleitet der
Dichter in die Erzählung von dem Mädchen, dessen Name gerade
gefallen ist. Durch dieses unscheinbare Wort stellt er uns die Jung-
frau zum erstenmal vor Augen, Noch kann man nicht erkennen,
ob wirklich die menschliche Gestalt gemeint ist oder noch die
zöA16?), deren Vermenschlichung freilich durch öww&amp;izxov und
otEPAvwLA (V. 4) vorbereitet ist. Diese spröde und wortkarge Art
der Vergegenwärtigung ist bei Pindar sehr häufg anzutrefen, bei
Männern mehr als bei Frauen®).

Erst nach und nach, in tastendem Vorwärtsschreiten, rückt
Pindar näher auf seine Gestalt zu. Das ist nicht selbstverständlich.
Homer, der Ilonier, stellt Nausikaa mit folgenden Worten vor,

1) Die weibliche Schönheit in der griechischen Dichtung, Innsbruck
1933, S. 49.

2) Dieses der griechischen Dichtersprache eigentümliche Hin und Her
zwischen Sache und Personifkation oder Eponymos (vgl. Wilamowitz,
Orestie 2, 238) zeigt sich bei Pindar besonders stark ausgeprägt (vgl.
Dornseif 52), und zwar überwiegend bei Wörtern weiblichen Geschlechts,

3) Z. B. O. 1, 25; 8, 31; P. 9, 80; 11, 17. Anknüpfung durch das Re-
lativpronomen fndet sich ähnlich bei Bakchyl. 11, 40. 43 t&amp; und rtds,
von Artemis und den Proitiden gesagt. Die Stellen unterscheiden sich
jedoch dadurch von der vorliegenden, daß jedesmal eine bunte Aus-
schmückung dem nüchternen Pronomen vorausgeht: V. 37 “Aoteuis
dyootEoa xovoaldxaros . . . °Hutga tokdxivroc, V. 42 eÖrnenlor xovgat.
Das ist für den redseligeren Keer bezeichnend.
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Od. 6, 15: .. . ddlayuory zolvöaldalor, © &amp;ı x0odon xoıuät” ddaydınoı
gpunv xal el6og duoin, Navoıxda, Doydıno ueyalntOoooc ”Alxıydoio.
Gestalt und Aussehen des Mädchens, das noch dazu in festem
Schlafe liegt, werden hier in einem Vergleich mit den himmlischen
Schönen gerühmt, noch ehe der Name fällt. Doch wir brauchen
gar nicht so weit nach Beispielen zu suchen. Schol. P. 9, 6a hat den
Anfang der hesiodischen Eoie, welche die Vorstufe zu Pindars Be-
handlung des Kyrenestofes bildet (vgl. Wilamowitz 267), erhalten:

”H oln Bdin Xapltwv äro xdiios &amp;yovoa
IInveıo ap’ Döwo xain valcoxe Kvpnyn.

Wie Nausikaa erhält hier Kyrene vor der Namensnennung einen
Preis ihrer Schönheit, die in der nächsten Zeile nochmals durch ein
ebenso allgemeines Epitheton versichert wird. Die Vorstellung ist
bei dem Epiker viel unmittelbarer, obwohl die Funktion des Eoien-
fragmentes und des tdvy-Satzes bei Pindar die gleiche ist: das
Mädchen vor den Blick des Zuhörers zu bringen und die nach-
Folgende Geschichte einzuleiten.

Ein Epitheton, in epischer Dichtung das beliebteste Schmuck-
mittel für eine neueingeführte Person, begegnet für Kyrene im
weiteren Verlauf des Satzes V. 6b, nachdem das Mädchen schon
als passiver Teil in den Ablauf eines Geschehens hineingestellt ist:
sie wurde einst in Thessalien geraubt. Und welch ein wirkungsvolles
Epitheton gibt Pindar der Kyrene! Kein schmückendes — er liebt
nicht die bloßen Verzierungen — sondern ein im höchsten Grade
charakteristisches: dyoort£&amp;oay. Gleichsam das Dunkel verlassend,
steht die Gestalt plötzlich vor uns: das „wilde Mädchen“‘, eigentlich
das Mädchen von draußen?). Schon durch das fanfarenartige
üyenoogpapdywr und das brutale dorace (V.5f.) waren wir in die
zivilisationsfernen thessalischen Schluchten versetzt?). In dem
Worte dyvodrteooc?) wird ein Ton angeschlagen, in dem das später

!) Die Endung -£soos bedeutet hier keine Steigerung, sondern schaft
einen Gegensatz zu einem Begrif „aus der Stadt‘, ähnlich 6o&amp;or&amp;po0c.
Daneben hat dyodregos bei Pindar wie dyoıs auch die Bedeutung „„wild““
im Sinne von „heftig‘“; das zeigen die übrigen Anwendungen (s. Anm. 3).

?) Auch in einem Hymnos auf den Apollon Ptoios (Fr. 51 b) hat Pindar
von einem Mädchen gesprochen, dessen Wohnung eine Bergschlucht ist.
Schroeder hat es mit Zeuxippe, einer Geliebten des Gottes, identifziert.

3) Das Epitheton kommt sonst noch P. 3, 4 vor, wo ebenfalls von den
Schluchten des Pelion die Rede ist, und zwar auf den Kentauren Chiron
bezogen: “Hüeiov ... Bdooauol t7 äpxew ITahlov po’ dyootegov. N. 3, 46
steht es bei Löwen, Fr. 70a 17 (Schroeder, Appendix 1923, S. 546; kl.
Ausg. S. 346, hier ohne Angabe der Fragmentzahl) bei dem Löwen-



Pindar und Apollonios Rhodios

folgende Geschehen, der Löwenkampf, bereits anklingt. ‚Wild‘
nennt Pindar das Mädchen, das bisher als Naturkind im rauhen
Norden gelebt hat (vgl. V. 34) und vom Vater, nicht unter weib-
licher Obhut, erzogen worden ist (17f.). Der Ausdruck scheint in
gewissem Gegensatz zu stehen zu den Worten %0vo£&amp;@ öilpow (V. 6),
von denen er eingeschlossen ist — der goldene Wagen ist ein Stück
von göttlichem Prunk — und zu ö£oxowa (V. 7)!1): die künftige
Lebensaufgabe des jetzt ‚wilden‘, unerfahrenen Mädchens ist es,
die Regentin Libyens zu sein. Bis V. 17 bleibt dieses Epitheton
die einzige Äußerung über das Wesen der Kyrene.

Die Kyrenesage wird etwa 200 Jahre später auch von Apollonios
Rhodios kurz wiedergegeben 2, 500—510: Kvoryn nEgartal tıG
E\06 don IInvewoio uNAa vEMELV NOOTEQOLOL AL” ÄvÖOdoL' EDadE
ydo ol magdevin xal lextgov AxYoaTOV. AUTAQ ”Ardihaum typy
ÜvEgENPÄLEVOG NOTAUG Erı KoLLALVOLOAY TNACÜEV Alnovins, XDovins
nagaxdtdero »euqaLs, al Arıßüny E&amp;vEuorto napgal Mvprdoioy abnos.
pda 6° °Aoıoraiov Dolßw TtExeEv, Öv xalkovoıw ”Ayoka xal Nouıworv
modvAnıoL Alnovınes. NP MED YAo YLÄCTNTL ÜDEOS NOLOATO VÜLENY
2ör00 uaxpalwra xai Ayadtıy? via &amp; &amp;veıxev vnılayov Xeigwvos
Örn” ävytooww xoukeodaı. Lehrreich ist, wie verschieden die
Dichter in die Handlung einführen. Pindar läßt uns gleich in
den ersten Worten des Mythos Zeugen des Raubes in den Pelion-
schluchten sein, Apollonios lenkt unsern Blick auf ein Idyll:
Kyrene pfegte am Peneiosufer Schafe zu weiden. Erst danach
wird von dem Raube erzählt. Es fragt sich nun, wie die Eoie,
in der vor Pindar der Stof behandelt war, die Erzählung be-
gonnen hat. Das Idyll des Apollonios scheint nicht dessen Er-
fndung zu sein. Denn es erinnert lebhaft an die Einführung
der Koronis in der Koroniseoie (vgl. S. 65), wie sie Wilamowitz,
Isyllos 70f. wiederhergestellt hat; und die Worte z&amp;artat. . .
RLOTEQOLGOL Ag’ Äyvöpdow (V. 500) weisen geradezu auf eine alte
Vorlage hin, So dürfen wir denn ohne Gefahr diese anmutige
Szene des Apollonios auch für die Kyreneeoie voraussetzen,
die Malten (Kyrene 26) ein Pendant zur Koroniseoie nennt, ein

gespann der Artemis. O. 2, 60 lese ich mit Stadtmüller und Wilamowitz
(246, 3) uEgLuvay dßgorEgayv, Nicht wie Schroeder dyporE&amp;gay. Vgl. auch
Gundert Anm. 81.

') Homer gebraucht ö£ox0iya von Fürstinnen wie Penelope und Arete.
Das Wort hat also den Begrif des Ehrwürdigen in sich, hier bei Pindar
weniger den des Hausfräulichen, der bei Homer meist daneben herein-spielt.
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Genrebild, das dem Hellenisten so gut gefallen hat, daß er es über-
nahm, obschon es in seiner Nebensächlichkeit angesichts der Kürze
der ganzen Erwähnung gar keine Daseinsberechtigung zu haben
scheint. Pindar dagegen liegt alles Idyllische fern, und so setzt er
hier eine Gewalttat, den Brautraub, an den Anfang, wie im Ko-
ronisgedicht P. 3 die Tötung der Koronis.

Sobald gegen Ende der empfndungsvollen Verse 9—13 (6.
S. 55f.) die Rede wieder auf Kyrene kommt, begegnen aufs neue
gewichtige Worte von rauhem Klang: V, 13 eöovßla, 14 ÜregörnAiwr,
Yows. Ihr Ethos kommt der Tochter des Lapithenfürsten zugute,
wenn sie auch, grammatisch gesehen, Prädikate des Hypseus und
seiner Untertanen sind; denn bei Pindar müssen wir mehr als bei
jedem anderen Dichter genealogische Beziehungen mithören: aus
diesem Heldenstamme ist Kyrene entsprossen, und der Okeanos,
die uralte Naturgewalt, ist ihr Ahnherr,

V. 17 heißt es dann: Hypseus zog Kyrene auf, „das Kind mit
den kräftigen Armen‘“1),. Auf diese weiterführenden Worte folgt
eine Charakteristik des Mädchens, die in ihrem Umfange bei Pindars
Frauengestalten einzig dasteht: Kyrene liebt nicht die Tätigkeit
der (boiotischen)?) Haustochter an Werk- und Feiertag, das Weben,
den Schmaus und die Vergnügungen mit den haushütenden?)
Freundinnen. Damit setzt Pindar seine Heldin dem Typus des
Weibes und des Mädchens gegenüber, wie er seit Homer geläufg
ist. Er wagt es zuerst, die häusliche Leistung einer Andromache
(Il. 6, 490f.), Arete (Od. 7, 235), Helene (Od. 4, 131), Penelope

1) Das Epitheton, hier zum erstenmal auftretend, kann nicht „schön-
armig‘“ bedeuten, wie allgemein angenommen wird. Es kommt in der
Literatur noch einmal vor: Eurip. Hippol. 605 beschwört die Amme
den Hippolytos „bei seinem starken Arm“ »al xgde oe tÄode ÖeEıäc
EöwAEvov. „„‚Starkarmig‘“ wie der Jäger Hippolytos heißt auch Kyrene,
die den Löwen erlegt. Es ist ein spezifsch „„‚männliches‘“ Epitheton wie
eÖyeıp (0. 9, 111). Also auch dieses Beiwort bringt keinen leeren Schmuck.

2) Vgl. Wilamowitz 53,
3) olxovods ‚das Haus hütend‘“ gebraucht Aischylos Ag. 1626 in

ähnlich verächtlichem Sinne, indem er Männer einander gegenüber-
stellt. Aigisthos hat zu Hause gesessen, während Agamemnon und seine
Soldaten kämpften. Bei Euripides fndet sich ein schauerlicher Anklang
an die pindarischen Worte: Bakchen 1236 spricht Agaue nach dem Morde
an Pentheus zu Kadmos

(Eu)
% tAs mag) lorolc Exlınodoa xEpKlÖnS
Ec ueibov Yxw, ÜHoac dyosVeıy KEDOlD.

Daß der Dichter die Pindarstelle im Sinn habe, braucht man daraus
nicht zu folgern.
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(Od. 19, 255) gering zu schätzen. Denn daß Pindar sich auf die
Seite seiner Kyrene stellt, bezeugt jedes der begeisterten Worte.
Mit ehernen Wafen und mit dem Schwert gibt sich seine Heldin
ab. Die gleichen Wafen führt sie wie ihre männlichen Gegenbilder
lason (P. 4, 79) und Achilleus (N. 3, 45), die ebenfalls beim ersten
Auftreten durch diese Beigaben charakterisiert werden. Um den
Rindern des Vaters Ruhe zu sichern, erlegt die amazonenhafte
Jungfrau wilde Tiere, was eigentlich Männersache ist. Den Schlaf
kann sie dabei fast ganz entbehren (V. 25)%).

Hatte Pindar in dem vorhin übergangenen Teil des Gedichts,
wo es mehr um die weibliche Natur der Kyrene als der Geliebten
Apollons ging, die Jungfrau nur sanft anzutasten gewagt — &amp;gd-
xzreodar xeol xoigpa (V. 11) könnte man auch von Pindars Art der
Darstellung in den ersten 13 Versen sagen — so ergreift er sie jetzt
und stellt sie in den Mittelpunkt der Betrachtung, wo es gilt, das
Jungenhafte an dem Mädchen herauszustellen. Plastisch steht sie
vor uns, wie die Vatikanische Wettläuferin?), deren Original in die
gleiche Zeit gehört wie Pindars Gedicht, jugendlich, sehnig, von der
Schönheit des strengen Stils. Ein Charakter ist diese Kyrene, die
anders ist als ihre Gespielinnen, und individueller erscheint sie uns
als die homerischen Frauen, nicht nur, weil sie allem konventio-
nellen Sprachfitter enthoben ist, sondern auch wegen ihrer großen
Tat, die gleich geschildert wird.

Die kernigen Worte 20—25 drängen geradezu nach der äoıorela,
die V. 26 einsetzt und die vollen Akkorde von Kraft und Heldentum
zum Klingen bringt. Ein Momentbild aus dem mannhaften Leben
der Jägerin wird dargeboten: Einst ward sie von Apollon gesehen,
mit einem gewaltigen Löwen ringend, ganz allein, ohne Wafen,
Die Einsamkeit steigert den heroischen Gehalt der Situation. Eine
lebensvolle Kyrene ersteht vor unseren Augen. Der entscheidende
Moment in dem Geschehen ist erfaßt; es wird nicht vorbereitend
erzählt, wie es zu dem Kampfe kam. Dabei ist wieder das Fehlen
von Beiwortschmuck bemerkenswert. Diese Gestalt bedarf nicht
der Ausschmückung durch die üblichen Lobesworte: sie erscheint
uns allein durch ihr Handeln groß. Apollon trift unversehens auf

!) Vgl. Schiller, Jungfrau von Orleans V. 81f.: „Sie fieht der
Schwestern fröhliche Gemeinschaft, Die öden Berge sucht sie auf, ver-
lässet Ihr nächtlich Lager vor dem Hahnenruf.‘“ Vgl. zum Folgenden
ebenda V. 197f.

2) Rodenwaldt, Kunst der Antike Taf. 12.
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dem Kampfplatz ein und wird, ohne es zu wollen, Zuschauer. Er
weiß seiner Bewunderung nicht anders Ausdruck zu geben als da-
durch, daß er den alten Chiron, der im thessalischen Bergwald
haust, aus seiner Höhle herausruft und an seinem Staunen teil-
nehmen 1äßt?). Damit gibt Pindar V. 30 die Rolle des Schildernden
an den hingerissenen Gott ab: „Komm aus deiner heiligen Höhle
herauf, Philyrasohn, und staune über eines Weibes Mut und ge-
waltige Kraft, wie es den Kampf führt mit nicht zagendem Haupt,
so jung, und über Kampfesnot erhaben; von Furcht ist ihr Herz
nicht bestürmt.‘ Apollon oder vielmehr der Dichter fndet kein
Ende, die starke Jungfrau zu rühmen, V. 35 folgt noch einmal ein
Ruf des Staunens, das den Gott immer noch nicht verläßt: yedetaı
5” Glxds Answdyrtov, „sie zehrt von unendlicher Wehrkraft‘‘, In
solcher Lage gelingt eine Charakteristik eines Weibes ebenso wie
etwa P. 4, 232f. die Schilderung von Ilasons öüvaoıc (das Wort
kehrt dort V. 238 wieder).

Doch sehen wir genauer zu, was ausgesagt wird. Die Handlung
war vom Dichter selbst in drei gedrängten Versen (26—28) wieder-
gegeben. Apollon spricht eigentlich von keiner Handlung der Jung-
frau mehr, sondern von der Energie, die hinter dem Handeln steht:
V. 30 duucv, Öüyacır, V. 31 Ataoßet xepald, V. 32 Hrop, PoE&amp;vEG,
V. 35 älxäc. Wie nahe hätte V. 31—32 ein Vergleich mit etwas,
was außerhalb der Kyrene steht, gelegen. Homer hätte sich die
Gelegenheit, hier ein Gleichnis zu spinnen, nicht entgehen lassen.
Pindar dagegen geht nicht über seine Gestalt hinaus, Sie selbst
stellt er uns plastisch vor den Blick. Da bedarf es keiner Ver-
gleiche.

Die Areta des Mädchens brachte Apollon auf die Frage nach der
Herkunft — das griechisch-aristokratische Denken in Geschlechter-
folgen spricht sich darin aus, das dem Sänger der Festspiele be-
sonders nahe liegt:

33 le vıy ärdodhnav tEKEV; nolas &amp;® änoornaodeiloa qürAas
Ö0£wv xevduGvas Eyeı oxLOEVTOV; yeleTtaL 6° Alxäc

ÄrELWAÄYTOV.
1) Ähnlich werden N. 3, 50 Athene und Artemis als Augenzeugen von

Achills Areta eingeführt. Beide Male erhält die Kühnheit der bewunderten
Personen durch die Gegenwart von Zuschauern erhöhten Glanz, Dieses
Mittel der „Schilderung durch die Wirkung‘ ist auch in der Kunst oft an-
gewandt, besonders in der Vasenmalerei; vgl. Friedrich Matz, Die Natur-
personifkationen in der griechischen Kunst, Diss. Göttingen 1913, 76f.



Bewundernde Liebe [1

Die Frage erscheint uns heute in dem Zusammenhang der Verse
nicht so selbstverständlich, Vergleichen läßt sich Bakchyl. 5, 85f,
Apollon wie Herakles fragen, aus Respekt vor einem kriegerischen
Gegenüber, wer der Vater sei. Dort macht Meleagros mit seiner
schimmernden Rüstung auf Herakles Eindruck, hier zieht das
Mädchen Kyrene Apollon in seinen Bann. Im Grunde ist die
epische Frage nach der Herkunft (z. B. Od. 1, 170 tic xödeEv sic
dvög@v; zöDL ToL KOALS NHOE TOXNEC;) eine Vorstufe zu diesem Motiv.
Doch scheinen die Chorlyriker mehr an die Abkunft, das Geschlecht
zu denken, der Epiker mehr an den Ort der Herkunft.

Nachdem Apollon in einem letzten Ruf (V. 35), wie wenn er den
Blick nicht wegwenden könnte, seiner Verwunderung Nachdruck
verliehen hat, stellt er an Chiron eine Frage, die zunächst überrascht:

V.36 6ola xÄvtäv XEQa Ol RO0CEVEYHELD
Üoa xal Ex leyEwr xetoaL Melıadka Nolary:

Der Gott möchte sich mit der Jungfrau vereinigen. Wie kommt es
zu diesem Begehren? In den Worten vorher war von einer Zu-
neigung nicht die Rede, nur die Stärke rühmte der Gott. So ent-
springt also aus der Bewunderung Liebe, was schon Heimsoeth
(Rhein. Mus. 5, 1847, 4) gesehen hat. Das ist dem amazonenhaften
Wesen der Kyrene angemessen, die weniger durch Reize ihres Ge-
schlechts als durch achtungforderndes Auftreten für sich gewinnt.
Und doch hat man den Eindruck, daß Pindar die Liebesregung
des Gottes nicht recht glaubhaft macht. Der Übergang von V. 35
zu 36 erscheint zu hart. Ist es nicht, als wenn in der hesiodischen
Eoie, der Pindar die Geschichte nacherzählt, an dieser Stelle Worte
gestanden hätten wie alvöc ddaydınoı Denis eis Öra Eomxev, wie sie
die troischen Greise Il. 3, 158 beim Erscheinen Helenes sprechen?
Wahrscheinlich spielte die Schönheit in der Eoie eine größere Rolle
als in Pindars Gedicht. Gleich in den Eingangsversen wurde dort
gesagt, daß sie „ihre Schönheit von den Chariten habe, die schöne
Kyrene“ (vgl. S. 6). Der jonische Dichter wird wohl das erwachende
Begehren Apollons behaglich und jedem Hörer begreifich ausgemalt
haben, ähnlich wie Homer in der 40 dndın (Il. 14, 294f.) das des
Zeus. Daß bei Pindar die Frage des Gottes unmotiviert erscheint, ist
eine der Härten des Dichters, die sich hier wohl aus dem Charakter
der Kyrene erklärt, Wie viel kunstvoller und geübter hat dagegen
Bakchylides, der vom gleichen Geist wie die Epen- und Eoien-
dichter erfüllt war, 17, 8f. die Liebesleidenschaft des Minos für
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eines der Athenermädchen mit dessen Schönheit motiviert! Pindar
jedoch verbannt die Schönheit aus seinem Mythos. Weder rühmt er
selbst sie V. 26-—28, wo man es erwarten könnte, noch läßt er den
staunenden Apollon sie erwähnen (V. 30—35). An Stelle der Schön-
heit tritt die Bewunderung weckende Tat,

Der Löwenkampf fehlt bei Apollonios, Man hat darum gezweifelt,
ob er in der Eoie stand (Malten, Kyrene 62). Pindar könnte ja
diesen Zug auf Grund mündlicher Mitteilung des Telesikrates hinzu-
gefügt haben?). Wie dem auch sei, Apollonios lag jedenfalls Pindars
Erzählung vor, und so haben wir es immer mit einem bewußten
Verzicht des Epikers auf das Bild von der ringenden Jungfrau zu
tun. Man wird ihn vielleicht mit dem Mangel an wirklichem Ver-
ständnis für das Urwüchsige und Brutale, zumal im weiblichen
Lebenskreis, und der Liebe zum Idyllischen, die den hellenistischen
Dichtern eigen sind, erklären dürfen. Pindar dagegen, in seinem
Denken und Fühlen den Ursprüngen näher, nimmt freudig die
Szene in sein Gedicht auf. Seine Kyrene, die in Libyen die Herr-
schaft antritt, ist eine rechte Dorerin aus einer unzivilisierten
Zeit?), wie denn auch, historisch gesehen, die Männer, die in
Kyrene einwanderten und dort mit den afrikanischen, vielleicht
erst später nach Thessalien versetzten Löwen zu kämpfen hatten,
*heräische Dorer waren.

Die Interpretation des Kyrenemythos hat wohl schon gezeigt,
daß Wilamowitz zu weit geht, wenn er BSB 1909, 832 Pindar
„verletzende Nichtachtung der Frau‘ vorwirft. Wahr ist nur, daß
sie im Rahmen seines gesamten Werkes hinter dem Manne zurück-
steht. Freilich schätzt er das Weib anders, als wir es sonst in der
frühgriechischen Literatur gewohnt sind. Wenn bei Homer Hektor
dem Diomedes weibisches Verhalten vorwirft (Il. 8, 163) yuvaıxös
üo° äytl tEtvEo, so kommt darin die Wertung des Weibes als des
ganz Anderen zum Ausdruck, von dem der Krieger durch eine tiefe
Kluft getrennt ist. In Aischylos’ Dramen fndet sich der gleiche
Trennungsstrich. Sieben 232 herrscht Eteokles den Chor der The-
banerinnen an: g06v 6° a6 to owyäy xal uvam eElcw ddumwy: vgl. auch

1) Daß nämlich der Löwenkampf bereits vor Pindar in der kyrenäi-
schen Ortssage vorhanden war, bezeugen Werke der bildenden Kunst
aus früherer Zeit, wie das Relief vom Schatzhause der Kyrenäer in
Olympia aus dem Anfang des 6. Jahrhunderts; vgl. Studniczka, Kyrene 28.

?) Vgl. die Bemerkungen über Pindars Kyrene bei H. F. K. Günther,
Rassenkunde des hellenischen und römischen Volkes, S. 33.



Nichtachtung der Frau? (3
V. 187f. Diese Betonung der Verschiedenheit der Geschlechter ent-
spricht den tatsächlichen attischen Verhältnissen, die Aischylos
unbesehen auf die Boioterinnen überträgt. Mann und Weib werden
nicht nur geschlechtlich polar gesehen, sondern in jeder Hinsicht.
Dagegen fnden wir bei Pindar an keiner Stelle derart abfällige
Urteile über das weibliche Geschlecht!). Das kommt daher, daß
für ihn eine entsprechende Kluft gar nicht besteht. Seine bedeu-
tendsten Frauen beschäftigen sich auf männliche Art, wie auch im
folgenden noch zu zeigen sein wird. Und der Dichter ist stolz auf
seine heroischen Mädchen und Frauen. Wenn Aischylos Frauen-
gestalten dem männlichen Geschlecht annähert, kommen Mörde-
rinnen heraus wie Klytaimestra mit dem ärögdßovlov xsag (Ag. 11)
und die Danaiden. Beiden muß er, weil sie töten, die Achtung ver-
sagen. „Seine Sympathie gilt ohne Zweifel der sanften und. füg-
samen Art ionischer Frauen, für die in den Danaiden Aphrodite
sich einsetzt, nachdem Danaos schon zuvor seine Töchter zur Sitt-
samkeit ermahnt hat?%).‘“ Pindar andererseits, in dem noch die
aristokratischen Ideale der Einwanderungszeit wirksam zu sein
scheinen ®), trägt das Bild der frühen Dorerin“*) in sich, und im
Mythos von P. 9 ist es in die Dichtung eingegangen. Pindar mußte
sich, gemäß der rassischen Zusammensetzung des boiotischen
Volkes®), mit der übrigen dorischen Welt (Aigina, Sizilien, Kyrene)
eng verbunden fühlen. War er doch zudem Angehöriger des the-
banischen Adelsgeschlechtes der Aigiden (P. 5, 72bf.), von dem
in der Vorzeit Glieder nach Lakedaimon (I. 7, 14f.) und von dort
über Thera nach Kyrene gezogen sind. Die Worte Awo(ı)eüc,
Aweols und 4dgıos kommen also nicht ohne innere Begründung zu-
sammen 17mal in Pindars Werk vor. So verdanken wir also Kyrene,

4‘) Über Fr. 123, 5 s. S. 42, 2.
?) Schmid, Gesch, d. griech. Lit. 1, 2, 281.
3) „Innerlich altertümlicher als Homer und seine Gesittung‘“ nennt

W. Jaeger (Paideia 1, 272) die Welt Pindars. Vgl. auch Rudolf Borchardt,
Pindarische Gedichte, München 1929/30, S. 149.

4) Aus den kulturellen Zuständen der geschichtlichen Zeit in den
dorischen Ländern lassen sich Schlüsse auf die Stellung der Frau in der
frühen Zeit ziehen. Sie hatte, während der Mann zum Kriege auszog,
das Hauswesen zu verwalten und den Hausherrn zu vertreten; vgl.
Wilamowitz, Staat und Geselischaft der Griechen?, S. 98.

5) Der Urbestand der Bevölkerung von Pindars Heimat sind die vom
Norden eingewanderten Aioler, die sich mit der Urbevölkerung und mit
Dorern vermischten (s. Schmid a. a. O. 1, 1, 577), jedoch, im Gegensatz
zu den Inselaiolern, das rauhe Wesen beibehielten, welches durch das
unwirtliche Klima begünstigt wurde.
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diese Idealgestalt des dorischen Weibes, Pindars Vorliebe für das
Dorische,

Wilamowitz hat schon Herakles? 1, 88 die Sonderstellung Pindars
innerhalb der Literatur seiner Zeit betont, und in seinem letzten
Werk hebt er Pindars Einzigartigkeit innerhalb der ganzen griechi-
schen Literatur hervor (Glaube der Hellenen 2, 127): „Ganz ein-
seitig ionisch-attisch würde uns das Hellenentum erscheinen, wenn
Pindar nicht zu uns spräche, der Prophet des Pythiers.‘“ Was hier
im Hinblick auf Pindars Religion gesagt ist, kann man auch von
seinem Frauenbild behaupten. In der Tat ist Pindar in der Poesie
der einzige Gestalter weiblicher Idealbilder, die von dorischem Ethos
erfüllt sind; in der bildenden Kunst sind sie häufger.

Aus den Denkmälern der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts
spricht sichtbar ein Überwiegen dorischen Geistes in der griechi-
schen Welt. Für das dem Manne angeglichene Frauenideal Pindars
sind die schönste Illustration die Giebelskulpturen vom Zeustempel
in Olympia?), deren Schöpfer man doch wohl in den dorischen
Stämmen zu suchen hat%?). Im Westgiebel fnden wir Szenen wie
die eben behandelte pindarische dargestellt. Die Lapithen kämpfen
auf der Hochzeit ihres Fürsten Peirithoos gegen die eingeladenen
Kentauren, die sich an den Lapithenjungen und -mädchen vergreifen
wollten. Wie die Lapithin rechts neben Apollon?) sich gegen einen
der halbtierischen Gesellen wehrt, so rang Kyrene, die als Tochter
des Lapithenfürsten Hypseus mit den Mädchen im Giebel sogar ver-
wandt ist, mit dem thessalischen Löwen. Wie bei Pindar ist in den
Skulpturen auf Wiedergabe der weiblichen Schönheit kein Wert gelegt.

Die Darstellung der Kyrene in P. 9 zeigt, daß Pindar die Frau,
zumal bei einer mannhaften Tat, als dem Manne ebenbürtig an-
erkennt und achtet. Sie ist ihm keineswegs /Zo0&amp;1ö0v xal oxdpn, wie
Wilamowitz, BSB 1909, 832, sich ausdrückt. Das gilt nicht einmal
für das Bereich der Liebe,

Noch in einem anderen Gedicht hat Pindar das Bild einer von
ähnlichem Heldenmut beseelten Frau ausgeführt, in N. 1. Der
Mythos dieses Epinikion erzählt von Herakles’ Schlangenwürgung.
V. 35 wird seine und des Iphikles Geburt erwähnt. Noch steht die
Mutter Alkmene ganz hinter den Kindern zurück, vor allem hinter
Herakles, auf dem unser Blick ruht. Hera schickt, von Haß gegen

1) Jax, Die weibliche Schönheit in der griechischen Dichtung, S. 83.
2) Vgl. Rumpf, Gercke-Norden 2, 3, 31.
3) Rodenwaldt, Olympia Taf. 51.



Alkmenes Kampf mit den Schlangen

den Zeussohn getrieben, Schlangen ins Innere des Schlafgemachs
(37). Pindar gibt hier, wenn auch in bescheidenem Umfang, eine
Art Innenraumschilderung, die bei ihm sehr selten ist. Alkmenes
Thalamos (V. 41 zviäy, 42 Dalduov uvuXoV, 49 °Alnudvas AEyeL,
50 orpwuväs) bildet, vielleicht dem Dichter nicht bewußt, einen
Gegensatz zu der männlichen Leistung des Knaben. In beredten
Worten, aus denen die Begeisterung des Dichters für die große Tat
spricht, wird die Tötung der Untiere erzählt (43—47). Danach
(48—53) steigert Pindar, wie er es häufg tut, die Bedeutung der
Handlung, indem er die Wirkung auf anwesende Personen schildert:

15

E&amp; 6° &amp;äo° äriatov Öos
AdEe yuvalkac, Öoaı

töXov ”Alxpdvac donNyoloaL AEXEL*
50 xal yao aütü mocoly ÄrernAoG 6000-

0010” ärno oTQWUVÄG ÖUWS Ä-
uvvEy Üßow xvwodiav.

Die in der Wochenstube der Alkmene helfenden Weiber überfällt
„unerfrägliche Furcht‘. Denn sogar!) sie selbst, d. i. die Wöchnerin,
war barfuß und ohne FPeplos (vgl. Illig 23, 1) vom Lager gesprungen
und hatte trotzdem?) das ruchlose Werk der Untiere abzuwehren
versucht. Dann erscheinen die Obersten der Kadmeer und schließ-
lich Amphitryon. Die Weiber bleiben in der ganzen Szene passiv;
auch die Männer können nicht mehr in die Situation eingreifen, da
der kleine Herakles sie allein gemeistert hat. Selbst Amphitryon
begnügt sich damit, dazustehen und zu staunen (V. 55). Nur die
tapfere Alkmene handelt.

Sogleich drängt sich der Vergleich mit Kyrene auf. Alkmene
nimmt „ohne Peplos‘‘, Kyrene „ohne Wafen‘ den Kampf auf
(vgl. P, 9, 28). Die einzelne uns sympathische Frauengestalt sticht
hier wie dort von einer Gruppe anders gearteter Frauen ab: Kyrene
liebt die männliche Tat. während ihre Altersgenossinnen häusliche

!) In den Worten xal ydo möchte ich nicht wie Illig S. 23 die begrün-
dende Funktion des ydo ganz abweisen. Es wird hier ein Gedanke wie
„und die Lage war wirklich ernst‘ zu ergänzen sein. Ähnliche gedank-
liche Ergänzungen vor ydg weist Rumpel, Lexicon Pindaricum 95f. in
größerer Zahl nach.

?) öuwc, d. h. obwohl kein Peplos die züngelnden Bestien abhielt und
obwohl sie eben erst eine Geburt überstanden hatte. Mit Recht verwirft
Hig 22, 5f, die Aufassungen von Dornseif und Friederichs, die dus
schreiben.



16 1. Kampf

Arbeit verrichten oder Feste feiern (vgl. S. 8); Alkmene greift in
der Not zu, während die Pfegeweiber, von Angst gepackt, untätig
verharren. Freilich verbietet der völlig verschiedene Umfang der
Erwähnung beider Frauen eine weitere Vergleichung. Doch so viel
darf man sagen, daß das Wunschbild des Weibes, welches im
neunten pythischen Gedicht so liebevoll ausgeführt ist, in dem
wenig früher entstandenen nemeischen bereits eine Vorstufe hat,
In N. 1 ist der Heroismus des Weibes nur Folie für die Areta des
Knaben. Diese wird vom Anfang bis zum Ende vorab geschildert
(41—47), danach erst, zurückgreifend, die Teilnahme der gegen-
wärtigen Personen (48—50). So sind V. 37—72 ein einziger Lob-
preis des Herakles; trotzdem gewinnen wir eine plastische Vor-
stellung von Alkmene.

Ist ein Vergleich dieser Schilderung von Herakles’ Schlangen-
würgung mit der gleichen Erzählung in Theokrits Herakliskos wegen
der verschiedenen literarischen Bedingungen auch bedenklich, so
zeigt er doch, wie sich dasselbe Thema noch anders gestalten läßt,
und schärft den Blick für Pindars Eigenheiten. Theokrit hat zweifel-
los in echt hellenistischer Weise Pindars Gedicht als Vorlage be-
nutzt und nach seinem Belieben geändert, vielleicht unter Be-
nutzung anderer Sagenversionen. Er läßt die Szene zehn Monate
nach der Geburt spielen; die Kinder schlafen in einem vom Schlaf-
zimmer der Eltern getrennten Raum. Dadurch, daß Theokrit diese
mit der Dienerschaft erst nach der Heldentat des Herakles im
Schlafzimmer der Kinder eintrefen läßt, nimmt er sich die Mög-
lichkeit, Alkmene in tätiger Hilfe vorzuführen. Ein Kampf würde
auch gar zu schlecht zu dieser guten Hausfrau passen. Sie erscheint
bei Pindar ihres Heldensohnes würdiger; Theokrit hat sie völlig
verbürgerlicht! Gleich am Eingang seines Gedichtes tun wir einen
Blick in den häuslichen Aufgabenkreis der Mutter: sie wäscht und
füttert die beiden Kleinen für die Nacht; 35f. rüttelt sie ihren
schlaftrunkenen Ehegatten aus dem Bett. Das Mütterlich-Sorgende,
von dem Pindar überhaupt nicht spricht, wird 60f, noch einmal
betont: die Mutter nimmt sich des verängstigten Iphikles an, den
Pindar in N. 1 nicht einmal der namentlichen Erwähnung würdigt:

’Alxunva uev Ereıita nor! opEtegov fdie xoinov
Enoöv örnal Öelovs äxpdyolov ”Iqıxina.

Schließlich nimmt Amphitryon noch Herakles auf den Arm, und
die Familienszene wirkt rührend. Derlei Bilder sind uns vor Pindar
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und nach ihm geläufg!); er selbst verschmäht sie, wie ihm alles,
was Familie und zärtliche Verwandtenliebe heißt, fremd zu sein
scheint. Daß aber auch zu seiner Zeit die mütterlich besorgte Alk-
mene in der Sage geläufg ist, zeigt ein rotfguriges Vasenbild des
strengschönen Stils?), auf dem Alkmene mit Iphikles von dem
Platze des Grauens fieht, also in ihrem Ethos der pindarischen
Alkmene gerade entgegengesetzt ist. Die den Kampf wagende,
amazonenhafte Heraklesmutter darf darum vielleicht als Pindars
Schöpfung gelten.

Die übrigen Erwähnungen der Alkmene bei Pindar zeigen, daß
sie ihm allein in der heroischen Situation von N. 1 etwas bedeutet,
Als die Mutter seines Lieblingshelden kommt sie in seinen Gedichten
öfters vor. Im ganzen wird ihr Name an neun Stellen genannt,
jedoch immer nebenher und meist nur, um ein genealogisches Ver-
hältnis auszudrücken. So ist z. B. auch P. 11, 3f. Alkmene, deren
Name umschrieben wird, “Hoaxisoc doı0Toydvm@ uaTOL, nur eine
Figur unter mehreren. Beachtenswert ist ihr Beiwort ‚die edelsten
Kinder gebärend‘‘: der Dichter nennt sie eigentlich nur, um die Zu-
hörer an den Heros von Theben denken zu lassen, wo das Epinikion
aufgeführt wird. Gestalt und Farbe hat Pindar der Alkmene allein
in dem eben besprochenen Gedicht gegeben.

Selbständiges Wirken einer Frau rühmt Pindar auch O. 13, 53f.
Er will wahrheitsgemäß Medeia besingen, die gegen den Willen
ihres Vaters auf eigene Faust heiratete und so zur Retterin der
Argo und ihrer Besatzung wurde, ta»y xatg6s dytia Mndeıcy Deusvay
yduov abta, val odhreıgay ”Aoyoi xal xooxdioıs. Man hört aus den
Worten Pindars Bewunderung für dieses eigenmächtige Handeln
heraus. Vor und nach Erwähnung der Medeia ist von den kriegeri-
schen Leistungen der Korinther die Rede?). Unmittelbar vorher
wird Sisyphos genannt, ofensichtlich ebenfalls als Vertreter
korinthischen Heldentums (vgl. Wilamowitz 373). So wird Medeias

4‘) Vgl. die Abschiedsszene zwischen Hektor und Andromache, Hom.
Il. 6, 399f.; die Klage der Danae, Simon. Fr. 13; die Erinnerungen der
Amme, Aisch. Cho. 749f.; den Abschied der Alkestis von ihren Kindern,
Eur. Alk. 388f.

2) Gazette archeologique 1, 1875, Taf. 14.
3) V. 51 %owiaıs doetaicw; 55 &amp;v dixd. Medeias Erwähnung in diesem

Zusammenhang rechtfertigt sich wohl durch ihren Aufenthalt in Korinth
nach der Argonautenfahrt, vgl. Schol. O. 13, 74g Anf. Korinthische
Herkunft der ö£oxoma Köhywr (P. 4, 11) braucht man nicht als Pindars
Aufassung zu erschließen.

Ahlert, Mädchen und Frauen in Pindars Dichtung.
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trotzige und männerrettende Tat zu einem Gliede in der Kette
der aufgezählten %o@®iaı dgeTal,

Nicht nur in der Wahl der sterblichen Frauengestalten des Mythos
1äßt sich Pindars Vorliebe für das Kühne und Männergleiche wahr-
nehmen, sondern auch in seinem Verhältnis zu den göttlichen
Frauen. Freilich ist die Eigenart des Dichters in der Darstellung
von Göttinnen schwerer zu ermitteln: denn diese haben bestimmte,
an ihrem Namen haftende Wesenszüge, die für jeden Darsteller
verbindlich sind und die Freiheit der eigenen Phantasie einschränken.
Trotzdem ist in dem Umfang der Erwähnungen, in der Auswahl
von Situationen und in der Wahl der Beiwörter Pindars persönliche
Haltung den Göttinnen gegenüber, seine Vorliebe und Abneigung
zu spüren, als wären sie Menschen seiner Zeit. Dem Schöpfer des
Kyrenegedichts mußte die jungfräuliche Jägerin unter den Gott-
heiten, Artemis, besonders wert sein. Als solche hat er sie in einem
Dithyrambos (Fr. 70a)!) dargestellt, der eine Dionysosfeier im
Olymp schildert. Wir sehen ein bei Pindar ganz ungewöhnliches
Gemälde von äußerster Unruhe und Bewegtheit vor uns. Tympana,
Krotala, Alalarufe, Naiadengestöhn, Zeus’ Blitz, Ares’ Lanze und
Schlangengezisch bilden den bunten Inhalt der zweiten Hälfte der
ersten Strophe. In diesem Lärm erscheint V. 16 „schnell Artemis,
einsam schweifend, nachdem sie in bakchischem Trachten der
Löwen wildes Geschlecht angeschirrt, dem Bromios zu Ehren“:

diuga  eloıwm ”Aortenis olondios CevEaıo” E&amp; 6pyalc
Baxylaıs pdlov Aedvrtwvp dyadtegop Booule.

„Einsam schweifend‘“ wird die Göttin genannt. Kranz (Sokrates 7,
1919, 253) bemerkt dazu: „Die Wirkung der Musik erstreckt sich
bis in weite Fernen, ergreift selbst die jungfräuliche Jägerin.“ Ich
möchte darüber hinaus in dem für Artemis sonst nicht verwendeten
Epitheton den Ausdruck einer gewissen heroischen Vereinzelung
erblicken. Ofensichtlich wird Artemis, die aus der Ferne kommt,
den versammelten Göttern gegenübergestellt und durch ihr Auf-
treten zu Beginn der Antistrophe besonders hervorgehoben. Das
gleiche Bestreben nach Isolierung einer bedeutungsvollen Person,
ebenfalls einer Gottheit, fnden wir P. 4, 28 bei der historisch so
folgenreichen Begegnung des Eurypylos mit Euphemos, der mit
anderen Argonauten und mit Medeia auf der Rückfahrt nach Libyen

1) Schroeder, Appendix 1923, S. 546; kl. Ausg. S. 346 (hier ohne
Fragmentzahl).
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gelangt war. Eurypylos übergibt Euphemos eine Erdscholle,
Bolaxa Sayuoviay (V. 37), als Symbol für den künftigen Besitz
Libyens. Der Augenblick, in dem der Gott in der Wüste die Argo-
fahrer trift, wird zweimal geschildert, V. 24f. äylx” äyxvoay xotl
yalxdyevıy val xgıuVdaTaV EnETOCOE und V, 28 tovtdxL 0° olordlos
Saluwv Erfdev, ein Beweis dafür, welches Gewicht der Dichter
auf die Szene legt. Wie im Dithyrambos trift eine einzelne be-
deutende Gestalt von außen her auf eine versammelte Gemein-
schaft, und hier wie dort ist der neu Ankommende ein „einsam
Wandelnder‘“. Diese Vereinzelung scheint mir ein wichtiges Mittel
des Dichters zu sein, Personen in großen Momenten zu vergegen-
wärtigen?). Sie paßt bei Artemis, der ursprünglichen dygot£&amp;oa, der
Göttin der freien Natur, besonders gut. Sie führt, „hier einmal die
rechte zörv.0 Pnodv‘“ (Wilamowitz 344), ihren Löwenwagen Dio-
nysos, dem Herrn des Festes, vor; und daß die wilde Musik sogar
die Löwen zum Tanzen bringt, erfreut den Gott. Der Dionysoskult
scheint auch so recht das Element der asiatischen Artemis zu sein;
in dem apollinischen Gegenstück zu diesem Dithyrambos, der
Schilderung der Wirkung von Apollons Leier im Olymp (P. 1 Anf.),
fehlt Artemis, während andere Götter als anwesend genannt werden:
Apollon, Zeus, Ares und die Musen.

Diese Lenkerin des Löwengespanns scheint eine den Menschen
furchtbare Göttin zu sein. Ihr ursprünglich unholdes Wesen, das
sich bei Homer in den Worten spiegelt, die Hera 1l. 21, 483 an
Artemis richtet ... &amp;xzel os Atovra yıvaıki Zedic ÖNxev, xal Eöwxe
xatTaxtTÄuEV iv x EVEInoda, ist noch bei Pindar mehrfach spürbar,
wie denn der Dichter für alles Ursprüngliche empfänglich war.
P. 4, 90 erfahren wir, daß das schnelle Geschoß der Artemis, aus
unbesiegbarem Köcher hervorgeholt, den Tityos erjagte, zur Strafe
für frevelhafte Liebe, Sonst wird erzählt, daß Apollon und Artemis
gemeinsam die Bestrafung vornahmen (vgl. Roscher 5, 1036, 31f.).
Pindar erhöht die Gewalt der Unbesieglichen, indem er sie allein
handeln läßt. In dem Epitheton äyixatoc, das hier, wie Pindar es
besonders liebt, von der Person zu der Sache gerückt ist, ävıxdrtov
papEroas, klingt etwas Agonales im Charakter der Göttin an, das
wir an anderen Stellen noch deutlicher bezeichnet fnden werden.

1) Ähnlich, wenn auch nicht dem Wortlaut nach, wird Kyrene von
ihren Gespielinnen, die ganz andere Beschäftigungen als sie im Sinn
haben, distanziert (P. 9, 19f.).
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Furchtbar wie bei der Bestrafung des Tityos wirkt Artemis auch
P. 3, 9f., wo sie im Einverständnis mit dem beleidigten Apollon
auftritt. Von Koronis, die gegen Apollons Liebe gefehlt hat, heißt es

ÖauELGA KOVOEOLG
10 tdEoı0wm Urn’ °AotEuıdoc

gic ’Alda 6duov &amp; Daldumw xartkßa, tEXVAaLE ”ArdliwvoG.
V. 32 wirkt das Bild der rächenden Göttin noch realistischer:
Apollon x&amp;uwer xaoıyıtaVy MEveEL Duloıcay duaLLAXETO EC AaxE-
0810». Dort wohnte Koronis. Auch in diesem Falle steigert
Pindar die Furchtbarkeit der Artemis, indem er sie allein als
die Rächende nennt, während sie in der hesiodischen Eoie, in
der die Geschichte vor Pindar behandelt war, nur ihrem Bruder
Hilfe leistete (vgl. Wilamowitz, Isyllos 62. 70). Diese am thessali-
schen Boibiassee „in unwiderstehlicher Kraft rasende‘“ Artemis ist
die noch nicht versittlichte Göttin der Frühzeit, so unzivilisiert
wie jenes Mädchen, das in demselben Thessalien mit Löwen ringt
(vgl. S. 9f.).

Wir hatten in Verbindung mit dem Namen der Artemis, wenn
auch nicht in unmittelbarer, schon zwei sonst ungewöhnliche Epi-
theta angetrofen, drixatos (P. 4, 91) und äuayıdxertos (P. 3, 33),
in denen ihre Unüberwindlichkeit zum Ausdruck gebracht wird.
Eine gewisse „agonale‘“ Seite zeigt sich auch sonst in ihrem Wesen,
was in Epinikien kein Wunder ist. P. 2, 7f. hilft die zoraula
”Aoteuc, eine dichterische Umschreibung für die sizilische ’Algsıda,
dem Hieron seine Rosse für den Wettkampf trainieren, E&amp;zel xal
aÖın irn (Schol. zu V. 13). Bei der Ausfahrt legen die pfeilfrohe
Jungfrau und der Hermes der Wettkämpfe das glitzernde Geschirr
an, tragen also durch ihren Segen mit zum Gelingen bei. Überhaupt
läßt sich bei der pindarischen Artemis ein besonderes ‚Interesse
für den Pferdesport‘ wahrnehmen?), Das kommt vornehmlich in
Beiwörtern zum Ausdruck: Fr. 89a doä» Innamv Eidtemay; 0. 3, 26
Aatois innoocda duydına; Paian 12, Fr. 51 (Oxyr. Pap. 15, S. 95)
innooda Puydıno?). N. 9,4 wird Artemis, zusammen mit Mutter
und Bruder, bei dem Komos erwähnt, den der in Sikyon siegreiche
Chromios veranstaltet; vgl. auch P. 4, 3 und Schroeders Erklärung

‘y Während sie sonst mit Pferden wenig zu tun hat; vgl. Farnell,
Cults of the Greek States 2, 450.

2) Das Fragment umfaßt nur diese zwei Worte. Sehr wahrscheinlich
ist die „Tochter“ ebenfalls als Artemis zu deuten.
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dazu (S. 35). In den Epinikien O. 3; P. 2; P. 4; N. 9 handelt es
sich um Wagensiege, drückt sich also eine Beziehung der Artemis
zu diesem Agon aus. Hätte Artemis bei Pindar nicht ein besonders
kämpferisches, dem Wettkampf zugetanes Wesen, so würden wir
an diesen Stellen, soweit es um delphische Siege geht, wohl nur den
Namen des Pythiers als des Schirmherrn der Spiele fnden.

Schließlich muß noch eine Szene besprochen werden, in der
gleichsam in einem Spiegelbild die Gestalt der Göttin, wie sie sich
Pindars gläubigem Auge darbietet, mit ihren charakteristischen
Neigungen aufgefangen ist. N. 3, 43f. wird das ausgelassene Treiben
des kleinen Achilleus, der noch „in Philyras Hause‘‘ beim alten
Chiron lebt, geschildert. Den Speer wirft er windesschnell, mit
Löwen und Ebern ringt er und tötet sie, vom sechsten Lebensjahre
an. „Über ihn staunten Artemis und die kühne Athene, wie er
Hirsche erlegte ohne Meute und ohne listige Netze; denn mit den
Füßen war er ihnen über‘. Alles Lokale muß man, wie so oft bei
Pindar, der sich gern mit wenigen Strichen begnügt, dazudenken,
dann ergibt sich ein farbiges Bild aus dem boiotischen Wald; der
noch knabenhafte Held mit den blonden Haaren im Kampf mit dem
Wild; die beiden männlichsten Göttinnen stehen dabei und kommen
nicht aus der Bewunderung heraus, schweigender Bewunderung —
denn zum Reden sind Pindars Frauen wenig geschafen (vgl. S.97f.).
Apollon fndet in jener ähnlichen Situation (P. 9, 29f.), als er
Kyrenes Kampf mit dem Löwen zusieht, eher Worte, seine Be-
geisterung auszusprechen, Das Motiv, daß Mädchen und Frauen
einen Helden bewundern, gibt es bei Pindar 1.0ch P. 9, 97f.; 10, 59,
Dieser Zug gehört ganz allgemein zu Pind:rs Bild von der Frau;
und wir sehen an diesen Parallelen von sterblichen Frauen, die
noch zur Sprache kommen (vgl. S. 99f.), wie sehr Pindar auch in
Artemis sein Wunschbild vom Weibe verkörpert sieht, dem Weibe,
das die ritterliche Freude des Mannes an Kampf und Wettkampf
teilt!). Daß Pindar dies Bild von dem jagenden Achilleus, den die
Göttinnen bewundern, nicht irgendeiner Quelle verdankt, sondern
selbst geschafen hat. weist E. T. Salmon, Class. Weekly 24. 1931,

ü das Ur-1) Schroeder (Neue Jahrb. 51, 1923 134) knüpft an P. 3, 33ten? „Ofenbar Cr die noch halb barbarische Göttin dem FE
Boeoter im Grunde nicht sympathisch.‘ Ich fnde diese Aufassung nic
bestätigt. .Die  Wesenezüge der pindarischen Artemis wie auch der Athene stimmen
in mancher Beziehung überein mit Vorstellungen, die Kallimachos Ndiesen Göttinnen hat, wie sie K. Ziegler, Antike 13, 1937, 26f. darlegt.
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143 nach: Pindar hat die Szene wahrscheinlich aus dem Epitheton
xoddoxnNs, das Achilleus in den homerischen Epen mehrfach be-
kommt, selbständig entwickelt.

Die Jungfräulichkeit der Artemis hebt Pindar nie besonders her-
vor, anders als z. B. Hom. Od. 6, 109 xagd£&amp;voc döuns; Aisch,
Hik. 150 ’Aöurta. Sie heißt bei Pindar nur einmal, um ein vorher-
gehendes ”Aort£&amp;u:iö0g zu variieren, zagdEvoc (P, 2, 9). Sie ist auch
nicht „die Schöne‘ (Aisch. Ag. 140 &amp; xaAd; Hom. Od, 20, 80 eözA6-
xayuoc; Hom. Hymn. Ap. 198 «lö0c äynıy). Bei Homer werden oft
sterbliche Frauen an Schönheit mit ihr verglichen, Endlich ist die
Artemis Pindars nicht Helferin der Mutter bei Geburt und Er-
ziehung der Kinder (wie z. B. Aisch. Hik. 676f.); denn ihr ist bei
Pindar alles Häusliche und Mütterliche fern. Von Tempeldienst ist
in Verbindung mit dem Namen der Göttin nur zweimal ganz
füchtig die Rede, P. 2, 7; Nr. 1, 1. Nie ist sie die thronende Göttin,
ein Bild, das Pindar sonst liebt (s. S. 36.), sondern immer in Be-
wegung. Sie ist bei ihm die einsame Gottheit der Wildnis, die sie
im Anfang war, ungestüm umherjagend, begeistert für Helden-
taten, das rechte himmlische Gegenbild zur Kyrene des neunten
pythischen Gedichts.

Mit Artemis als Zuschauerin in einer Jagdszene verbunden er-
schien N. 3, 50 Athene. Sie spielt in Pindars Dichtung eine nicht
minder große Rolle als die Jägerin. Haben sich doch auch um sie
viele Mythen von männlichen ägertalf gebildet, die Pindar in seinen
Epinikien willkommen sind. Gleich die Legende von ihrer Geburt
ist voll von kriegerischen Tönen. Sie wird O. 7, 35f. erzählt.
Tlepolemos wurde von Apollon angewiesen, so heißt es V. 32, nach
Rhodos zu fahren, wo einst Zeus Gold regnen ließ,

35 d&amp;viy’ “Agalorov tEXvaLo
yalxeldıw nelsxEL na-

TEOOG ’Adayala xogvpiy Kat’ Axoay
ävogoboaıo” Aldlatsy Önsoudxeı od.
Oioavögc 6° EpoiEk vıy xal Tata udtNDO.

Aus dem Haupte des Zeus wird die streitbare Göttin geboren.
Hephaistos muß es mit erzgeschmiedeter Axt spalten. Das Ad-
jektiv yalxeldta@ präludiert gewissermaßen mit seinem kriegerischen
Ton der ganzen Szene. Athene springt aus dem Haupte des Vaters
empor: Das tut sie auch Hom. Hymn. 28, 8. Aber während dort
ihre äußere Erscheinung beschrieben wird (V.5 sxoleunia tEUyE”
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Eyovoay xobosa nappaydwrta, V. 9 oeigao” 6E&amp;dvy äxovta, V. 14
elodte xobon EMet an’ ädavdıamy duanwv Heosixeha rtedynN), fehlt
das alles in Pindars Gedicht. Sie erhält nicht einmal ein Beiwort.
Doch einen Eindruck bekommen wir noch von ihr, und der ist
gewichtiger als alle glitzernden Prädikate des Hymnendichters: sie
stößt den Kriegsruf aus mit überlangem Schrei. Und gleich bringt
Pindar den Refex, wie er das bei Heldentaten liebt (vgl. P. 9, 30;
N. 1, 55; 3, 50 und S. 10, 1): Uranos und Mutter Gaia erschauderten
vor ihr. Ähnlich läßt der Hymnendichter die kosmischen Gewalten
staunen; doch fehlt bei ihm der Alalaruf. Das Kriegerische, von
diesem durch Erwähnung der Wafen, von Hesiod Theog. 925
durch vier Epitheta, ö&amp;emnp Eypex0doluov AyEotpgatOoV dTOUTAWNY
und einen Relativsatz, jj xEiadol te dödov noleuol te udyaL TE
hervorgehoben, ist von Pindar wuchtig in dem einen Wort
didiafey zusammengeballt. Dieses Alalal) ist gleichsam die
Fanfare, die das kampfreiche Leben der Göttin ankündigt. Be-
zeichnend ist, daß Homer die Geburtssage nicht erzählt, obwohl
es sie sicherlich schon zur Zeit der Epenbildung gegeben hat. Es
wird sich wohl daraus erklären, daß die Wundergeschichte von der
Geburt eines Mädchens aus dem Haupte des Vaters nicht der
menschlichen Vorstellung von den Göttern bei Homer entsprach,
wie Wilamowitz vermutet (BSB 1921, 955). Ein Menschenalter
nach der Auführung von Pindars O. 7 wird die Szene im Ostgiebel
des Parthenon auf der Akropolis dargestellt, Dort ist die erschüt-
ternde Wirkung des Ereignisses abgeschwächt: nicht mehr schreckt
eine kriegerische Göttin die Welt wie bei Pindar, sondern gelassen
wohnen Götter und Göttinnen der Geburt der Athene bei, die die
Schutzpatronin der Künste und Wissenschaften werden wird,
Pindar aber stellt die Geburt der ößowuordton mit der gleichen
Freude an dem kriegerischen Gehalt dar wie die Heldentaten des
kleinen Herakles N. 1 oder des Knaben Achilleus N. 3.

Ist Athene hier Gegenstand der Betrachtung für die Umwelt,
so ist sie an der schon S. 21 angeführten Stelle N. 3, 50 Zuschauerin
bei den dgetal des jungen Achilleus. #gaoeia wird sie hier genannt,
Wo sie im übrigen passiv bleibt. Athene ist überhaupt, verglichen
etwa mit Artemis, bei Pindar nicht so sehr die selbst handelnde
wie die Heldentaten verursachende Göttin. Nur einmal wird im
Vorübergehen erwähnt, „wie sehr Apollon (bei seiner Verteidigung

l) Fr. 78 hat Pindar den Ruf als Tochter des Krieges personifziert.
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Troias) mit Hera und der Polias zu hadern hatte“ (Paian 6, 89).
Sonst wird sie uns nie in einem Kampf oder gar in einem Be-
strafungsakt vorgeführt. Dagegen ist sie bei Pindar mehrfach die
große Helferin des Mannes, sei es bei kriegerischer, sei es bei fried-
licher Areta, So führt Athene den Perseus bei seinem Abenteuer
im Hyperboreerlande, P. 10, 45

Mdlev Aavdas not&amp; xalic, äyeito 6° °Addra,
Es ävögÖv naxdowr Öuıkov.

Schmucklos, doch mit eindrucksvollem Gewicht werden Verbum
und Name der Göttin hingesetzt. Auch P. 12, 18 wird kurz ge-
streift, daß Athene den „lieben Mann‘“ (Perseus) aus den Kämpfen
gerettet hat. Den kriegerischen Diomedes machte die „blonde Glau-
kopis‘“ zum Gott, N. 10, 7. Wie sie dem Bellerophontes half den
Pegasos einfangen, ist das Thema des Mythos in O. 13, der in
anderem Zusammenhange besprochen werden wird (S.38f.). Nirgends
wird sie bei Pindar sonst so weit vergegenwärtigt wie in diesem
Liede.

Was das Bild der Athene von dem der Artemis in Pindars Dichtung
am meisten unterscheidet, ist ihre Erwähnung als Göttin der Kunst-
fertigkeit, als Athene Ergane (0. 7, 50; P. 12, 6f.; Paian 11), da-
neben ihre häufge Verbindung mit Kultischem. Sie ist mehr Göttin,
mehr städtische Göttin als die &amp;ypot£&amp;oa, deren Namen Pindar fast
gar nicht in Zusammenhang mit Tempeldienst erwähnt. Athene
erscheint in O. 13 dem Bellerophontes im eigenen Tempel, und
O. 5, 10, wo Pindars Autorschaft allerdings sehr zweifelhaft ist,
wird die Göttin zoAıdoye ITaAlds angeredet in ihrer Eigenschaft als
Burggöttin von Kamarina (vgl. Wilamowitz 422). Auch ihr äAcoc
dyvöv wird dort erwähnt. Fr. 104d, 59 ist ein Tempel der Athene
Itonia in Koroneia anläßlich dortiger Rennsiege hervorgehoben.

Mit dem häuslichen Leben der Frauen hat sie bei Pindar wie
Artemis nichts zu tun?!). Auch ihre Jungfräulichkeit?) hebt Pindar
ebensowenig wie die der Artemis hervor. Ihre Hilfe leiht sie nur
harten Kämpfern: Perseus, Diomedes, Bellerophontes. Die Athene,
die einem verschlagenen Odysseus mit Rat und Tat beisteht, hat
in Pindars Dichtung, durch die ein tiefer Abscheu gegen alles
Listige, Lügnerische, insbesondere gegen die Person des Odysseus?)

1) Bei Homer erscheint ihr Name oft in Zusammenhang mit Web-
arbeit, z. B. Il. 5, 735; 14, 178; Od. 7, 110f.

2) Vgl. z. B. Hom. Hymn., 28, 3.
3) Vgl. H. Fränkel, Gnomon 6, 1930, 12.
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geht, keinen Platz. Vielleicht gerade darum hat er der Göttin neben
dem kriegerischen auch einen Zug des Erhabenen gegeben (vgl.

. 39).
° Da haben wir das Bild der Pallas Athene, soweit wir es aus

Pindars Dichtung gewinnen können, umrissen. Sie ist von männ-
lichem Ursprung, Freundin der Athleten, die Schützerin der Heroen,
Stadterhalterin und Tempelherrin. Aufs ganze gesehen wird man
sagen dürfen, daß Pindars Athenebild der ursprünglichen Vor-
stellung von der Göttin mit dem Schilde (vgl. Wilamowitz, BSB
1921, 958) nähersteht als dem späteren Bilde der klassischen Zeit.

Pindar liebt es also, das zeigt dieses Kapitel, mit einer bei ihm
sonst ungewöhnlichen Ausführlichkeit, Frauengestalten in männ-
lichen Handlungen zu vergegenwärtigen. Ein gewisses Pathos in
der Wortwahl zeugt von der inneren Teilnahme des Dichters an
solchen Szenen, mögen nun Göttinnen oder Sterbliche selbst die
Tapferen sein oder ihr Gefallen an Heldentaten anderer bekunden.
Mit Bildern dieser Art sondert sich Pindar ebenso von der Dichtung
seiner Zeit wie der seiner Vorgänger und erst recht von der späterer
Zeiten ab. Das herbe dorische Frauentum, das wir bisweilen in der
bildenden Kunst wiedergegeben fnden, hat in Pindar seinen her-
vorragendsten dichterischen Gestalter gehabt,



2. Weissagung
Nicht nur selbständiges Handeln und Kampfesmut hebt Pindar

an Mädchen und Frauen hervor, sondern noch in einer anderen
Situation verweilt er gern bei ihrer Schilderung. Es fnden sich in
seinen Gedichten wenigstens fünf Bilder von Frauen, die einer
Mehrzahl von Personen feierlich etwas verkünden, sei es Zukünftiges,
sei es Vergangenes. Das wäre im Hinblick auf die gewichtige Rolle,
die die Mantik gerade in der archaischen Literatur spielt, nicht
aufällig. An Bedeutung gewinnt diese Feststellung jedoch durch
die Tatsache, daß bei Pindar wörtliche Rede in Frauenmund höchst
selten ist (vgl. S. 97f.). Wenn an den sechs oder sieben Stellen?),
an denen Pindar Frauen sprechen läßt, überall feierliche Ansprache
oder Prophezeiung vorliegt, so lehrt dies, daß er der Frau in der
Tätigkeit einer udvtıs besonderes Gewicht hat geben wollen.

Gleich die erste der sechs Szenen, die hier betrachtet werden
sollen, zeugt davon. Im vierten pythischen Gedicht preist Pindar
den delphischen Wagensieg des Kyrenerfürsten Telesikrates, In dem
ungewöhnlich langen Mythos erzählt er von dem Ursprung der
Kyrener. Apollon ließ Battos aufordern, in Libyen Kyrene zu
gründen (V. 6f.) und so die Weissagung der Medeia zu erfüllen
(V. 9)

xal to Mnöelac &amp;oc dyxoploaı
Eßöcdua xal adv Öexdta yeveüi Onpawov, Ainta to

NOTE COAUEINS
naic Antnvevo” AÄBavdtov atrduaTOS, Ökarnowa Kilyaw.

elne &amp; 0o8rw6
Hudkooıvy "Idoovoc alynatdo vabrTale.

Schon V. 4—6 war das Motiv der Prophezeiung gleichsam als
Nebenmotiv angeklungen: die Pythia, neben den goldenen Adlern

1y Je nachdem man Paian 8b 13f. als Worte einer Frau oder eines
Mannes aufaßt.
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des Zeus sitzend, verkündete dem Battos Apollons Willen. Jetzt
tritt eine Prophetin in den Vordergrund der Handlung, Das Wort,
das nunmehr Wirklichkeit werden soll, „ließ einst des Aietes mutige
Tochter, die Herrin der Kolcher, ihrem unsterblichen Munde ent-
strömen‘‘. Medeia spielt nicht nur an dieser einen Stelle des Mythos
eine führende Rolle. Man darf daher vermuten, daß Pindar an
diesem Bilde, das die Königstochter zuerst vor den Blick der Fest-
teilnehmer von Kyrene bringt, besonders gelegen war, Sie weissagt,
eine Sterbliche unter Halbgöttern, ein Mädchen unter Tasons
rauhen Kriegern stehend, die Schicksale, die der Argonauten und
ihrer Nachkommen harren. Diese heroische Haltung will Pindar
mit dem Beiwort ZausvHc bezeichnen?).Mutiggibtsichdas Mädchen
als Prophetin und verlangt Aufmerksamkeit: „Hört mich an‘
(V. 13). Sie ist, wie aus O. 13, 54 zu ersehen ist, der eigentliche
Führer auf der Rückfahrt, val odrteigay ”Aoyor xal Ro0T6A0LS.
Ihrem Vater hat sie getrotzt, als sie heiratete: züy xatTo0s Aytla
Miideıny deuEvay ydnoyv adtA (0. 13, 53; vgl. S. 17). Den Halbgöttern
gab sie auf der Fahrt Befehle, wie wir aus ihrem Munde erfahren
(P. 4, 27. 40). Dieses Mädchen hat etwas von Kyrenes Wesen an
sich. Gewiß haben jene olxdoıaı Eraipauı (P. 9, 19), mit denen
Kyrene nicht spielen mag, sich den Bräutigam vom Vater be-
stimmen lassen, wie es üblich war.

Doch mit „Mädchen‘‘ bezeichnen wir Medeia falsch; sie heißt
V. 11 ö£oroiva Kölywv. Man erwartet statt ‚„Herrscherin‘“ eher
„Königstochter‘““ der Kolcher. Die Worte, die logisch kaum zu be-
gründen sind, sollen wohl nur die Größe dieser Frau steigern. Den
Tatsachen entspricht es mehr, wenn Kyrene, die Apollon als Mädchen
aus Thessalien raubte, durch die gleiche Bezeichnung die Würde
einer Regentin erhält (P. 9, 7 xolvxaprotdtAS . . . ÖEOTOLWOV
XxDovds; vgl. S. 7).

Zu der Betonung der Kühnheit und der Machtstellung kommt die

1) Dies kann hier nicht den üblichen pejorativen Sinn haben wie
z. B. Hom. Hymn. Herm. 307 7 us gEosıc ©Exdepye demv Eauevkotare
zdvrwv („heftig, gewalttätig‘) oder Soph. Ai. 137 Cauevig Adyoc Ex
Aavadv xaxd#g0vg („heftig, bedrohlich‘). An diese Bedeutung denkt der
Scholiast z. St. #7 äyay 6oyliın xal zuxgd. to 08 Enlderov Ex TAG ioTOpLAS,
Örı Öneuewe xal Tode Eavtüc dnoogpdEaı naidacs. Aber diese Ereignisse
kennt Pindar gar nicht. Kindesmörderin wird Medeia erst bei Euripides.
Das Wort bedeutet hier „herzhaft, kühn‘“; vgl. N. 3, 63; Fr. 231. Der
Dichter greift dabei auf die Grundbedeutung von u&amp;os zurück: „Mut,
Herz‘‘; s. Boisacq, Dict. etym.® 627; Schroeder 82,
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der göttlichen Inspiration. „Aus unsterblichem Munde‘) läßt
Medeia das prophetische Wort entströmen. Sie steht den Göttern,
die ihr die Prophetengabe verliehen haben, näher als alle die
lauschenden Menschen um sie herum.

Pindar weiß wohl in bedeutungsvollen Worten das Ethos der
Medeia und die Größe des Augenblicks dem Hörer zu vergegen-
wärtigen. Er verzichtet aber darauf, ihr äußeres Auftreten auszu-
malen. Wir erhalten keinen Eindruck von der körperlichen Gestalt
der Prophetin. Der Ort der Handlung wird fast unmerklich in
Exos ... Onoawov (V. 9f.) angedeutet. Ob Medeia auf dem Schife
spricht oder am Strande, erfahren wir nicht, Wie plastisch hätte
es gewirkt, wenn geschildert wäre, wie sie die Mannen zusammen-
ruft?), wie sie in ihren Kreis tritt, welchen Eindruck ihr un-
erwartetes Auftreten auf die Krieger macht. Homer hätte diese
vielleicht sich etwas zuraunen lassen wie die troischen Greise beim
Erscheinen der Helene (Il. 3, 154f.), desgleichen bei Pindar selbst
die Bürger auf dem Markt von Iolkos bei der Ankunft Ilasons, des
Mannes, tun (P. 4, 86f.). Nicht minder würde uns ein Gleichnis
die Gestalt verdeutlichen wie bei Apollonios 3).

Auch nach der Prophezeiung vermeidet Pindar es, von Medeias
körperlicher Erscheinung zu sprechen:

57 oa Mnöelac E&amp;nkwv orlyec. Emtakavy 6° äxlıntoı own
Po0EC ÄvTIVEOL TUXLVAY UNTIY KÄVUOPTEC.

Wir spüren, wie ihre Worte in den Herzen der Argofahrer nach-
hallen. Sie sitzen regungslos und schweigend da, ja, sie empfnden
etwas wie Schrecken vor den gewaltigen Ereignissen, die sie meistern
müssen). Sie sind tiefer erregt als Iasons Gefährten bei Apollonios

1) Die Überlieferung über Medeias göttliche Natur setzt relativ spät
ein. Pindar erwähnt sie sonst nicht als Göttin. Doch ist möglich, daß er
auch von ihrer Göttlichkeit wußte und mit d@avdrtov orduatos leise darauf
anspielt (vgl. Wilamowitz 387, 2; RE 15, 51, 10). Für pindarisch, wenn
auch sonst nicht belegt, halte ich aber gerade die uneigentliche Ver-
wendung von d*dvaroc, etwa in dem Sinne, den der Scholiast Asklepiades
(zu V. 18) annimmt, Ötı 0üdey tüv Öndevtwv ün’ aUTHS TEILS yeyEvnNTAL
0068 Eqddon, oder, wie Farnell es deutet, inspired by God. Der einzige
Sinn des Epithetons wäre dann, Medeia höhere Würde zu geben. Auf
eine ähnliche Verwendung von öaıuodvios komme ich S. 30 zu sprechen.

2). Wie Iason in einer ganz ähnlichen Szene bei Apoll. Rhod. 4, 1335f.
3) Ebenda 1336f.
4) zınoow hat immer den Nebensinn des Erschrockenseins, der Furcht,

so auch an der im Wortlaut sehr nahekommenden Stelle Soph. Ai. 170f.
ıdy dp ... OWN NthESLAP ÄDQwWVOL.
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(4, 1363) 08 &amp; äpga ndvtEs &amp;Udußeov sioatovtes. Die Schlußverse
sind wie die Eingangsverse 9—12 dazu angetan, Medeias geistige
Größe zu betonen; die Männer bewundern ihre Weisheit, Ihr Name
fällt nach der Prophezeiung noch einmal, V. 57, gleichsam mit der
Nennung von V. 9 den Rahmen bildend, hier wie dort ohne jede
Beifügung?!). Daß die Pythia eigentlich die ganze Weissagung
wiedererzählt (V. 6. 9), ist hier vergessen. Medeia ist zur handelnden
Person emporgewachsen, Erst V. 59 werden wir etwas gewaltsam
in die Ausgangssituation zurückgeführt.

Weder sonst in P. 4 noch in irgendeinem anderen Gedicht er-
scheint Medeia in einer gewichtigeren Rolle als in diesen Versen.
Sie hält die längste Rede von allen sprechenden Männern und Frauen
Pindars, Als göttlich inspirierte Prophetin hat der Dichter sie
den Zuhörern vornehmlich vor Augen stellen wollen, nicht als
Liebende oder als Zauberin oder als Mörderin. Von der liebenden
Medeia wird im nächsten Kapitel zu handeln sein. Sowohl die
Zaubermittel wie der Mord an Pelias werden sicherlich in der epi-
schen Darstellung der Sage, auf die Pindar zurückgeht, einen
breiten Raum eingenommen haben?). Sie spielen aber bei Pindar
nur eine nebengeordnete Rolle, Aphrodite hilft Iason in P. 4, Me-
deia für sich zu gewinnen. Diese verrät ihm die Prüfungen, die
Pelias ihm auferlegen will, und gibt ihm ein Stärkungsmittel gegen
die Schmerzen (213—222). V. 233 nennt Pindar sie zaupdouaXOS
Selva. Sie hat aber nichts Unheimliches wie die vorpindarische
Medeia, sondern rettet Iason durch ihre Kunst, vollbringt also eine
edle Tat. Noch kürzer als von der Zauberei spricht der Dichter
von der Tötung des Pelias: Iason „raubte Medeia mit ihrem Willen,
des Pelias Mörderin‘““ (V. 250). Nur mit einem Worte deutet Pindar
die trüben Ereignisse an, die ihm aus der epischen Tradition ver-
traut sein mußten (vgl. RE 15, 39, 57f.), um gleich zu den weiteren
Schicksalen der Argonauten überzugehen (vgl. S. 85). Die tötende
Rächerin stimmt nicht zu dem Bilde der ehrfurchtgebietenden
Seherin am Eingang des Gedichtes.

!) Wie anders Hesiod dieselbe Person vergegenwärtigt, zeigt Theog.
961. 998, Nur an diesen beiden Stellen ist bei ihm vonMedeiadieRede.
Beidemal wird in einem schmückenden Epitheton etwas über ihre körper-
liche Erscheinung ausgesagt. . .

?) Durch die erste Hypothesis zu Eur. Med. erfahren wir, daß Medeia
schon in den Nostoi, bei Simonides, Aischylos und Pherekydes Iason
oder dessen Vater Aison oder die Ammen des Dionysos aufkocht, um sie
miener jung zu machen. Vgl. auch RE 15, 39, 33f. und Vürtheim, Stesi-choros 11.
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Noch einmal hat Pindar eine sterbliche Jungfrau die Beschlüsse
des Schicksals kundtun lassen. In einem Bruchstück des achten
Paian (a) sind uns Worte der Kassandra erhalten. Der Dichter
leitet sie folgendermaßen ein:

onEddovT”, ExlayEev F iep[äc #doas
Öayydviov xEaQ Öloaioı otTOovayalc Ämap,
xal toLdde x0ogvpd oduawve Adywvr.

Das von dem vorausgehenden Satze übriggebliebene oxedöovt” hat
man wohl richtig auf Paris bezogen. Er fährt von Troia nach
Griechenland zu dem für seine Heimat so folgenschweren Unter-
nehmen ab?). Dabei erhebt Kassandra, von Ahnungen erfüllt, ihre
Stimme, „Des heiligen Mädchens?) göttliches Herz ertönte in un-
heilvollem Stöhnen und sprach in Andeutungen, Der Hauptinhalt
ihrer Worte war dies.‘ Die Situation ist in dem erhaltenen Fragment
nicht geschildert. Sie wird im verlorenen Teil ebenso wie in der
schon besprochenen Prophezeiungsszene nur knapp angedeutet ge-
wesen sein. Wieder weist ein Mädchen die Zukunft. Medeia brachte
frohe Botschaft, Kassandra sieht das Unheil über ihre Stadt herein-
brechen und verkündet es, vermutlich wie jene, anderen Menschen,
ihren Mitbürgern, wenn ihre Worte auch formell in das feierliche
Gewand eines Gebetes an Zeus gekleidet sind.

Die tragische Stimmung läßt den Dichter zu noch weihevolleren
Worten greifen als in P. 4. Die Prophezeiende selbst wird „heilig“
genannt. Sie steht in engem Verhältnis zu ihrem Gotte Apollon,
was Vielleicht auch der Grund ist, sie in einem Paian prophezeien
zu lassen, da diese Liedform dem Apollon zugehört (vgl. S. 103, 1).
Die Seherin erhält hier das gleiche Epitheton wie P. 11, 9 Themis,
die Göttin der Weissagung (vgl. S. 34f.)%. Aber nicht sie selbst
ist es, die prophetische Worte vernehmen läßt, sondern — Pindars
Kunst geht noch weiter — ihr göttliches Herz. x£ap ist bei Pindar
gegenüber dem gleichsam profanen xapöla durch seltenen und ge-
wählten Gebrauch geadelt. Das Herz wird Sayudviov genannt.
Dies Epitheton, bei Homer stark verblaßt bis zur abgegrifenen
Anredefoskel, wird von Pindar zu neuem Leben erweckt. Fast

+) Vgl. Proklos Chrest, S. 234, 9f. Westphal; Robert, Hermes 49,
Roberts Ergänzung ist als die wahrscheinlichste von Schroeder und

auch von Bowra (Pindari carmina 1935) aufgenommen.
3) Auch onualvemw wird häufg von dem Orakel gebenden Gotte ge-

sagt, z. B. Heraklit Fr. 93 Diels ö ävya&amp;, 06 TO uayTEIdV EotL TO &amp;v Aelgolc,
oÜre Adyeı odre xoUnTtEL, AA OnNLALvVEL.
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immer hat es bei ihm seine volle Bedeutung „göttlich, gottvoll,
von Gott gesandt‘, nur selten die auch sonst geläufge „gesteigert,
gewaltig‘. Hier erfüllt das Wort die gleiche Funktion wie P. 4, 11
das Epitheton „unsterblich‘‘ äßaydtov otduatTos (vgl. S. 28), wenn
unsere Deutung richtig ist. Medeia und Kassandra sind, wörtlich
genommen, nicht „göttlich“. Aber ihre Inspiration erhebt sie über
die sterbliche Mitwelt.

Das Herz begann zu sprechen „unter unheilvollen Seufzern“‘,
Verhalten ist der Schmerz der pindarischen Frauen (vgl. S. 78f.).
Kassandra hätte Grund, laut aufzuschreien, zu jammern, die Hände
zu ringen und die Haare zu raufen. öloaioı otovayalc bleibt die
einzige Äußerung von Pathos. Von der aischyleischen Kassandra
mit der großen tragischen Geste, die der Chor ggevouayYs und
PeogpdonNTOS nennt (Ag. 1140), ist die pindarische gleich weit entfernt
wie von der homerischen, die jammert, als Hektors Leiche aus der
Schlacht getragen wird, Il. 24, 703 x@xu0&amp; t7 äp’ Eneita yEwWvE
ze xäy xata äotv. Pindars Kassandra erscheint uns eher als heilige,
erhabene Prophetin. Die Heldin der Schillerschen Ballade steht
ihr viel näher als der tragischen Kassandra. Lohnend wäre gewiß
auch ein Vergleich mit jenem nicht erhaltenen Gedicht des Bakchy-
Jides gewesen, in dem er Kassandra über den trojanischen Krieg
weissagen ließ (Porphyr. zu Horaz c. 1, 15).

Der Inhalt von Kassandras Worten entspricht dem eben ge-
zeichneten Bilde der Prophetin. Das Geschehen wird ihr bewußt.
Sie sieht den Untergang nahen und versucht nicht, sich dagegen
aufzulehnen. Sie erschrickt nicht einmal davor, sondern mit leiden-
schaftslosen Worten ergibt sie sich darein: „Allmächtiger, allüber-
schauender Kronion, jetzt vollendest du das längst verhängte
Leid“. Auch aus den Worten entnehmen wir keine Gebärde des
Schmerzes, Soweit der Paian erhalten ist, bekommen wir kein
leibhaftiges Bild der Prophetin. Die Einleitungsworte lassen vor
uns keine Gestalt im gewöhnlichen Sinne erstehen, sondern ver-
setzen uns in die Stimmung einer verhängnisvollen Stunde. Was
von Kassandra erwähnt wird, sind unsinnliche Züge. Diese Fest-
stellung rückt sie mit der prophezeienden Medeia eng zusammen.
Die sublimen Worte hier wie dort zeigen, wie lieb Pindar diese
Frauenbilder sind. Der Dichter Apollons wendet an die ihm ver-
wandten Seherinnen alle Kunst seiner Sprache. Die chorlyrische
Strenge und Wortkargheit darf nicht darüber täuschen, daß Pindar
innerlich mit Medeia jubelt‘ und mit Kassandra leidet.
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Außer in diesem Paian, wo ihr Name nicht miterhalten ist,
kommt Kassandra nur noch im elften pythischen Gedicht vor, in
dessen Mittelpunkt Klytaimestra steht. Das „unbarmherzige Weib“
mordete die dardanische Tochter des Priamos, Kassandra (V. 19f,)
zugleich mit Agamemnon, V. 31f, faßt Pindar noch einmal das
Geschehen in gedrängten Worten zusammen: der Atreide fel und
„zog das mit der Seherkunst begabte Mädchen mit ins Verderben‘“,
udyrw)) rt” Ölsooe x6gar. Auch an diesen Stellen wird nichts Leib-
liches über Kassandra ausgesagt, die im homerischen Epos, wo sie
nur untergeordnet auftritt, ix&amp;in yovoEn ”Aqpodirn (11. 24, 699) und
IToıduot0 duoyaralüy elöog dpiotnN (13, 365), von Ibykos einmal
ravloqvoos (Fr. 3, 11) genannt wird, sondern nur Herkunft und
Vatersname bzw. ihre prophetische Gabe werden erwähnt. Ebenso-
wenig drückt der Dichter sein Mitleid mit der Seherin in einem
Beiwort aus, und doch spüren wir hinter den schlichten Worten,
wie ihn ihr Ende bewegt,

Wir sahen, wie die betrachteten sterblichen Prophetinnen durch
Worte wie äddyartoc und ieods den Göttinnen angenähert wurden.
Die Göttinnen selbst weiß Pindar nicht würdiger zu vergegen-
wärtigen, als indem er sie in wörtlicher Rede weissagen läßt. I, 8,
27f. wird uns ein Einblick in einen Götterrat gewährt. Zeus und
Poseidon, beide von Liebe zu Thetis entbrannt, hadern mitein-
ander. „Aber nicht für sich erzielten der Götter unsterbliche Ge-
danken die Vermählung‘‘; &amp;xei deogpdtwr Erdxovoay* elne 6° eÖßov-
A0G &amp;v uEdOLOL ÖEpıs (V. 30f.). Ohne viel Aufhebens von der Göttin
zu machen, führt Pindar sie uns allmählich vor. Auf Orakelsprüche
hörten die Götter. Das Wort geleitet uns langsam in die Nähe der
Orakelgöttin, vertritt zunächst ihre leibliche Person, die ursprüng-
lich nichts anderes ist als die Personifkation des normativen
Spruchs; vgl. Deubner, Arch. f. Relig. 30, 1933, 85. Wir sahen
oben S. 5f., daß Pindar nicht wie die Epiker eine Frauengestalt so-
gleich in den Vordergrund zu stellen pfegt. Das zurückhaltende
Herantasten auf dem Umweg über das Abstraktum d&amp;ogarta wird
in seiner verfeinernden Funktion deutlich, wenn wir uns einmal
vorstellen, Pindar hätte geschrieben E&amp;rei OEurtos Peorlodons
Erdxovoav, Erst im folgenden Satz erscheint ihr Name. Ihn gleich-
sam ankündigend, geht ein Epitheton voran, kein körperliches,
nicht Arzapr (Hesiod Theog. 901) oder xailırdonos (Il. 15, 87),

1) udvzw adjektivisch wie O. 8, 2; I. 6, 51.
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wie den Epikern Themis erscheint, sondern ein geistiges, eÖßovAos,
das im Epos noch nicht gebraucht war. Dieser Begrif des Rat-
wissens ist für Pindar so sehr mit dem Namen der Orakelgöttin
eins geworden, daß er ihr dreimal dies Epitheton gibt (auch
Fr. 30, 1; O. 13, 8). Daß diese Wiederholung des Beiworts nicht
mit homerischer Stereotypie auf eine Stufe gestellt werden kann,
leuchtet bei dem äußerst gewählten Stil Pindars wohl ein. Bei
anderen Dichtern fnden sich Epitheta, die Themis als ratwissende
Prophetin charakterisieren, nur vereinzelt: Aisch. Prom. 18 t%s
öedoßodiov ... Okmö0s5; Bakchyl. 15, 55 zvräg Oeurtoc. Ver-
ständigen Rat, muxwmwäy uNtm, rühmte Pindar auch an der wahr-
sagenden Medeia P. 4, 58 (vgl. S. 28).

Wie in P. 4 fehlt auch in I. 8 jede Nüance der äußeren Erschei-
nung der Prophezeienden. Auch sonst werden Einzelheiten oder
auch nur Umrisse des realen Geschehens nicht der Erwähnung ge-
würdigt; &amp; uEcoıoı (V. 31) ist alles, was wir an Raumbegrifen
übermittelt bekommen. In der nun beginnenden Prophezeiung selbst
ist die langsame Verdeutlichung der Gestalt fortgesetzt. Sie wird
nicht gleich sprechend eingeführt, sondern erst nach drei Versen
abhängiger Rede. Schon die zarte Art der Einführung unterscheidet
Themis von anderen Göttinnen Pindars, wie z. B. der Artemis
und der Athene, von denen wir mehrfach einen leiblichen Eindruck
erhalten, .

Erst die prophezeienden Worte der Themis lassen uns die eigene
Würde, mit der Pindar sie umkleidet, erkennen. Die Gutratende
weiß allein in der Versammlung die Zukunft, sie wächst so selbst
über Zeus hinaus. Schlichtend steht sie in der Mitte zwischen zwei
vom Eros besessenen Göttern (V. 29) als das Prinzip der Unbewegt-
heit, als statische Gegenfgur zu der rasenden Artemis der himm-
lischen Dionysien oder der Koronislegende (vgl. S. 18. 20). Wie
Medeia unter den Schifsmannen erhebt sie ihre Stimme selbst-
bewußt in der Götterversammlung. Pindar läßt sie in indirekter
Rede verkünden, was Schicksalsspruch ist: die eigentlichen d&amp;o-
gara, die Grundlage für Themis’ Einigungsversuch. Einen Sohn,
so sagen die Sprüche, würde Thetis gebären, wenn Zeus oder einer
seiner Brüder ihr beiwohnten, einen Sohn, der stärker sein würde
als sein Vater und eine Wafe führen würde, mächtiger als Blitz
und Dreizack (33f.). V. 35c geht die Aussage der Themis in direkte
Rede über; ihre eigenen Worte werden vernehmbar: „Laßt ab von
diesen Wünschen!‘ Mit V. 38 wird aus der Warnerin eine Be-

Ahlert, Mädchen und Frauen in Pindars Dichtuug 3
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raterin: ihr Rat ist, Thetis dem frommen Peleus zu vermählen.
Nach den Worten der Göttin spricht wieder der Dichter (V. 45):

Öc pdro Koovldais &amp;vEnowa Ded*
tol 6° Ent yiegpdpoıs

vedoavy ädaydrtoıoıV" Enkwv Ö8 xapnıdc
00 xatEpÜwE. payTti yAp Eör” Aleyeıy
xal yduov OEtioG ÄvaxrtE.

„So sprach zu den Kroniden die Göttin.‘ Auch hier wird die Ge-
stalt nicht deutlich vergegenwärtigt. Aber die Wirkung ihres
Appells vernehmen wir und bekommen damit einen Eindruck von
ihrem Ansehen unter den Göttern: die Kroniden sagen zu. „Die
Frucht ihrer Worte verdarb nicht. Denn, wie man erzählt, ließen
sich die beiden Herrscher die gemeinsame Sache (der Götter, näm-
lich die Verhütung einer ‚Götterdämmerung‘) und die Vermählung
der Thetis angelegen sein?).‘‘ Die Worte der weisen Themis siegen
also über die Leidenschaft der mächtigsten Götter. Daß erst Pindar
der Themis die lange Rede gegeben hat, durch die die Orakelgöttin
verlebendigt wird wie nirgend sonst, darf wohl als sicher gelten?).

Mit dem Namen der Themis verband Pindar, ihrem Wesen ge-
mäß, die Vorstellung der Prophetin, Die Göttin der Orakelsprüche,
die bei Göttern und Menschen gelten, erscheint in ihrer würdigsten
Funktion, der Weisung des höheren Willens. Dies Bild ist in Pindars
Glauben fest verankert. Vielleicht hat er noch einmal in einem
leider nicht rekonstruierbaren Paian (8b) die Göttin weissagen
lassen. Soviel sich hier überhaupt erkennen läßt, ist auch in diesem
Falle nicht von der körperlichen Erscheinung der sprechenden
Person die Rede. Allerdings bleibt es ungewiß, ob hier wirklich
Themis das delphische Orakel an die” Aroilwrlöar, von denen Pindar
Fr. 192 spricht, abtritt 3),

Die Orakelgöttin Themis begegnet bei Pindar auch sonst, so in
der Vision am Eingang von P. 11. Apollon fordert dort die Heroinen
von Theben auf, ins Ismenion zu kommen, auf daß sie die „heilige
Themis und Pytho und den gerecht richtenden Nabel der Erde am

1) Die Worte &amp;%v” dldyem xal yduov Oktws verstehe ich wie Farnell 2,
382. Nur ist die Änderung von ävaxta, was die Handschriften bieten, in
ävaxte, die schon Triklinios vorgenommen hat, Farnell dagegen ablehnt,
unumgänglich; vgl. Schroeder gr. Ausg. z. St.

?) Vgl. Wilamowitz, Aischylos-Interpretationen 133, 2.
8) Wie Schroeder (Appendix 1923, 542) vermutet. Er schließt selbst

seinen Erklärungsversuch mit: „Obscura omnia, nec tamen desunt magnae
D0OESECO8 8igna.‘“
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späten Abend besingen‘“ (V. 9f.): öpoa Ouw icpdv ITvb@vd Te
xal 6ododixav yäc Öuwaliv xeiaönNoetT Äxpa oiv Eonkoa, Hier
wird die Göttin bedeutsam an erster Stelle genannt, gewissermaßen
als die Göttin des Omphalos, von dem aus sie ihre DEuioTEG
kundgibt*).

In einem Hymnos für die Thebaner (Fr. 30) hat Pindar den Auf-
stieg der Themis als Braut des Zeus zum Olymp geschildert, Hym-
nen gelten ganz dem Preis der besungenen Götter oder Menschen;
das beeinfußt auch die Sprache. Die zusammengehörigen Fr. 29
und 30 weisen einen ganz anderen Stil als Pindars übrige Dichtung
auf, In dem ersten Stück kommen auf acht Namen sechs Epitheta.
Das bedeutet, daß Pindar hier einmal der epischen Gewohnheit des
durchgeführten Beiworts huldigt, Im Fr. 30, in dem der Name
Themis auftaucht, gibt es keinen Vers ohne Epitheton, und die
Göttin, die wir I. 8 so sparsam charakterisiert fanden, erhält gleich
deren zwei. Doch auch hier ist sie nicht«die Schimmernde oder die
Schönwangige, sondern die Gutratende, Himmlische, eÖßovAov
Ocyıy 0ögaylay (V. 1). Beide Epitheta sind aus der dinglichen
Sphäre herausgehoben. Die Moiren führen Themis von den Quellen
des Okeanos auf goldenem Wagen zu dem heiligen Aufstieg des
Olymp, auf daß sie des Erhalters Zeus altehrwürdige Gemahlin
sei. Nach der Schilderung des feierlichen Zuges geht es sogleich
weiter: d ö&amp; tasc yovodunvVKas Äylaoxdorove tixtEV ÄladEaG "Qoas,
Da das Thema des Hymnos zweifellos die Aufeinanderfolge der
Zeusbräute war (V. 1 x0@rt0v uEv; vgl. Wilamowitz 190), so könnte
man sich denken, daß Pindar statt des Aufstiegs oder wenigstens
zwischen Aufstieg und Geburt der Horen von dem yduos des Zeus
und der Themis erzählt hätte: man vermißt es fast. Aber diese

1) Wilamowitz 260 und Schroeder 103 haben an dem Epitheton icody
Anstoß genommen, das sich in klassischer Zeit nicht bei Gottheiten
fndet, und darum #64 als „Recht“ verstanden. Doch, wie mir scheint,
wird die früher allgemein anerkannte Aufassung von Themis als der
Göttin durch Paian 8a20 gestützt, wo Kassandra durch dies Beiwort
ausgezeichnet wird, vorausgesetzt, daß Roberts, auch von Schroeder
und Bowra angenommene Ergänzung richtig ist, &amp;ciay&amp;&amp; &amp;#” ico[äc
xögac] Saıydviov xEap dioaloı orovayals ägpap, vgl. S. 30. Hier wird
Kassandra mit dem Wort ieoäc als Prophetin, die dem Gott angehört,
gekennzeichnet; über die Grundbedeutung von ieodc vgl. Boisacq, Dict.
etym.® 368, Nun ist freilich Themis keine Sterbliche wie Kassandra,
sondern eine Göttin; aber sie ist in Delphi die Mittlerin der Orakel-
sprüche, also in gewissem Sinne eine Prophetin Apollons wie Kassandra.
Diese ihre Funktion mag den Anlaß zu diesem Gebrauch des Beiworts
gegeben haben,
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großartige Szene des Emporsteigens zwischen den Schicksals-
göttinnen ist gewiß mehr dazu angetan, der so herrlich erhöhten
Göttin ceuvdrnc zu verleihen als eine eör%) nach epischem Muster,

O0. 8, 21 sehen wir Themis als Schützerin neben Zeus dem Wahrer
des Gastrechts!), von den Aigineten verehrt, thronen:

&amp;da Zereipa Ars Eevlov nAgEdoOS
äoxeitaı Okuıs EEox’ ärdodnwv.

Es verlohnt sich, einen Augenblick bei dem Bilde des zag&amp;ögeVeL
zu verweilen. Bei keinem Dichter fndet es sich so häufg wie bei
Pindar. Die Wurzel dieser Vorstellung liegt darin, daß der Mensch
sich zwei Gottheiten, die ähnliche Tätigkeitsgebiete haben, neben-
einander sitzend denkt. Dieses zunächst gedachte Bild wird dann
in der Kunst dargestellt. Und im Grunde haben wir an den Pindar-
stellen wohl die im Tempel geschauten und in Worte gekleideten
Paredrien vor uns, wenn man auch eine solche von Zeus und Themis
für Aigina nicht postulieren darf; vgl. Wilamowitz 404, 1. Dürfen
wir also kaum annehmen, daß diese Bilder in Pindars Phantasie
ihren Ursprung haben, so zeigt doch ihre überaus häufge Ver-
wendung?), daß die Vorstellung ihm besonders lieb geworden ist.
Immer wird der Beisitzer (5mal Göttinnen, 2mal Götter, 1mal
Pythia) in seiner Würde gehoben und der Herrlichkeit dessen,
neben dem er sitzt, genähert. Wenn nicht die Adjektive xdg&amp;ö00c
(5mal) oder ö4uddgovos (1mal) dastehen, ist ein Partizip des Per-
fekts gesetzt, also ein Ausdruck der Ruhe, im Gegensatz beispiels-
weise zu Hes. Erga 259, wo Dike sich zum Vater Zeus setzt (xade-
FouE&amp;n), um ihm vom Unrecht der Menschen zu berichten; hier
liegt keine Paredrie im eigentlichen Sinne vor. P. 4, 4 ist das himm-
lische Bild auf die Erde projiziert: Pythia ist zxdgeögoc von Zeus’
goldenen Adlern, die hier unten den Himmelsherrn vertreten.

Auch das Bild des einfachen Thronens ist bei Pindar häufg und
erklärt sich aus seinem Streben, den Göttern Würde zuzuteilen.
Hierbei handelt es sich immer um weibliche Gottheiten, An Ad-
jektiven werden dann gebraucht: «&amp;000voc 4mal, öwpidgovos 2mal
(in vorchristlicher Literatur nur bei Pindar), x%ovodoovoc 2mal,
äyladdoovos 2mal.

Die Themis zdosögos, von der wir abschweiften, fügt sich gut
in die Umrisse ein. die wir gezogen haben. Das ruhige Thronen

1) Vgl. Aisch. Hik. 360.
EN acht Stellen: O. 2,84; 8, 22; 14, 10; P. 4,4; N. 7,1; 11,2; L. 7, 3;
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charakterisiert die Göttin des statischen Seins, die fern von den
Stürmen der Erde und den menschlichen Leidenschaften im Himmel
wohnt. Wie dynamisch ist dagegen die Themis bei Homer konzi=
piert: Il. 20, 4 schickt Zeus sie als Botin zu den anderen Göttern,
8 don nAÄrTN PoLTNOACA KEIEVOE Abs nE0s ÖGua vEECÜAL.
Soviel von der Göttin der Weissagungen,

Ein Orakel der Hekate erfahren wir Paian 2, 73f.:
"ÄMd vıp notaL® oXEÖCY KOoldvTtA PÜgoEL
Bawic 00V Erteow
xoTtl oliv otgaTOV.” Ev ÖE KNVOS KO@TOV TÜKEV Äuap*
Äyyelie dE powıörnEla Adyov nagdevos
sönernc °Exdrta
Tov EUEloyTA yevEoVdal.
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Die Form, in der diese Prophezeiung den Hörern nahegebracht
wird, weicht von der der betrachteten Weissagungsszenen ab, Es
fehlen ganz die einführenden Worte. Uns tönt am Beginn einer
Triade plötzlich eine Stimme entgegen, ohne daß vorher gesagt
wäre, daß jemand spricht oder wer spricht. Erst V. 78 wird Hekate
als die Sprecherin genannt. Daß die Abderiten das Orakel vor Jahren
in schwerer Kriegszeit erhalten haben, müssen wir erst erschließen.

„Wenn er aber dem Strom nahekommt, wird er ihn vernichten
(9008 ÄnoKTEVEL Schol.), mit wenigen Wafen einem großen Heere
entgegentretend.‘‘ Die Dunkelheit ist gewollt. Sie kennzeichnet die
Prophezeiung. Mit dAd leitet die Pythia oft ihre Hexameter ein
(vgl. Herod. 6, 77; 8, 77; auch Aristoph. Vögel 967). Die tätige
Person ist nicht genannt. Wir erkennen aus dem Zusammenhang
und dem Scholion 6 %uETEDOS OtTOATOS, daß das abderitische Heer
gemeint ist, von dem das große Heer der Feinde geschlagen werden
wird. Diese Ereignisse gehören längst der Vergangenheit an, als
Pindar von den Einwohnern Abderas um einen Paian gebeten wird,
mit dem sie die Hilfe der Götter gegen ihre Nachbarn erfehen
wollen. Der Inhalt des Orakels ist allen Bürgern gegenwärtig und
wird von Pindar nur in Worte gefaßt. So werden sie durch den be-
deutsamen Spruch in die alten Zeiten zurückversetzt; sie glauben
an der heiligen Orakelstätte zu stehen. Wie viel wirkungsvoller ist
dieses unvorbereitete Zitat des Orakels, als wenn eine Szenerie-
beschreibung vorausginge. Eine knappe Erklärung folgt: „Es ver-
kündete die Jungfrau mit dem Purpurschuh, die gnädige Hekate,
das Wort, das sich erfüllen sollte.‘
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Auch hier wird kein lebendiges Bild von der Verkündung des
Spruches entworfen, Hekate erhält ein vielleicht zum Schmuck be-
stimmtes Epitheton, das sich auf ihr Äußeres bezieht, gomvxdneta,
in dem aber nach Pindars Art eine uns verborgene Prägnanz liegen
könnte. ‚„„‚Gnädig‘“ wird die Göttin genannt, weil sie der Stadt, in
der sie wohnt, Orakel erteilt. Pindar nennt Hekate nur an dieser
Stelle; sie gehört also nicht zu den Göttinnen, zu denen er in engerem
Verhältnis steht. Er hat sie lediglich den Abderiten zuliebe in seine
Dichtung aufgenommen. Von allen betrachteten Prophezeiungen ist
diese am wenigsten real wiedergegeben. Doch gerade das macht sie
besonders eindrucksvoll.

Im ersten Teil desselben Paian 2 fndet sich ebenfalls die wörtliche
Rede einer Frau, zwar keine Weissagung, aber doch feierliche An-
sprache. Die Nymphe Abdera stellt V. 28 den Bewohnern ihrer
Stadt warnend das Beispiel der „Mutter ihrer Mutter‘ (d. i. Athens)
vor Augen. Sie ermahnt dazu, Freundschaft und Feindschaft recht
zu üben, zumal sie, Abdera, noch eine junge Stadt ist), Die Worte
der Abdera lenken den Blick der Zuhörer nach rückwärts und nach
vorwärts. Das Gewicht dieses Appells an die Bürgerschaft in der
Kriegszeit läßt Pindar zu dem Kunstmittel der direkten Rede
greifen. Wie weit die Sprechende hier vergegenwärtigt war, läßt sich
bei dem mangelhaften Erhaltungszustande des Paian nicht sagen.

Die Erscheinung einer Göttin, die ebenfalls nicht eine Prophe-
zeiung oder ein Orakel gibt, sondern einem Menschen den Weg in
die Zukunft weist, muß in diesem Zusammenhange besprochen
werden. Wir hatten schon im ersten Kapitel in der pindarischen
Athene eine Göttin kennengelernt, deren Leben mit einem Alalaruf
beginnt, die an kühnen Taten Gefallen hat und Helden Beistand
leistet. Wie sie dem Bellerophontes geholfen hat, ist das Haupt-
thema des Mythos von O. 13. V. 63—66a wird das Kephalaion, der
Hauptinhalt, gegeben (s. Illig 27): Bellerophontes mußte vieles
leiden, „ehe ihm den goldenen Zügel das Mädchen Pallas brachte‘.
Jetzt läßt das Bild der Göttin den Dichter nicht wieder los, 16 Verse
lang erzählt er von der Erscheinung der Athene Chalinitis (66—82).
Höchst unklar 1äßt er am Anfang die Umrisse der Szene. Das er-
innert daran, wie Pindar bei Medeias Prophezeiung auf eine nähere
Bestimmung des Ortes verzichtet, auch an die beabsichtigte Dunkel-
heit in dem eben besprochenen Paian (vgl. S. 28). Von einem

!) Vgl. Wilamowitz, Sappho und Simonides 248,
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övap ist die Rede. Erst V. 76, bei einer Wiederholung der Tatsachen,
erfahren wir, daß es sich um eine Inkubation handelt. „Den Bereich
des Traumes verlassend, stand sie sogleich wahrhaft da und sprach.‘
Nachdem so nur in Andeutungen gesprochen ist, folgt wörtliche Rede.
Die Bedeutung dieses Stilmittels bei Pindar haben wir schon S, 26
hervorgehoben. Hier richtet es alle Aufmerksamkeit der Zuhörer
auf die Vision der Göttin. Sie fordert den Schlafenden auf, den
Wunderzügel, der neben ihm liegt (V. 73), anzunehmen und ihn
nach einem Opfer seinem Vater, dem Poseidon, zu zeigen. Erst
als die Worte der Göttin verklungen sind, gibt Pindar V. 7Of.,
ganz ähnlich wie im zweiten Paian, so etwas wie einen Rahmen:
„Die Jungfrau mit der dunklen Aigis schien ihm dies in der Finster-
nis zu sprechen.‘ Im‘ Dunkel geht der Verkehr mit der Gottheit vor
sich, ebenso wie O. 1,71 (Pelops und Poseidon). Das bringt nun
zwar die Situation mit sich, doch daß Pindar es beidemal ausdrück-
lich erwähnt, ist wohl kein Zufall. Die Finsternis steigert die Be-
deutung des Augenblicks, Erhöht ist der Eindruck des Unheim-
lichen an der Göttin noch durch das singuläre Epitheton xvdraıyıc,
Bei Homer ist die Aigis mit goldenen Troddeln besetzt, Il. 2, 448.
Hier scheinen auch die dunklen Farben in die feierliche Tönung der
ganzen Szene einzustimmen. Bezeichnend ist, daß nur dies kriege-
rische Attribut an der Göttin erwähnt wird. Wie sehr der Augen-
blick den träumenden Bellerophontes erregt hat, kommt im näch-
sten Satze zum Ausdruck: „Empor sprang er geraden Fußes.“
Wieder spüren wir in der Wirkung der Worte die bezwingende Ge-
walt der Verkündenden, wie wir in P. 4 hören, daß die Schifer
nach Medeias Rede ergrifen dasitzen, ohne ein Wort sprechen zu
können (vgl. S. 28f.). Bellerophontes fndet den Wunderzügel, mit
dem er den Pegasos zähmen wird, und nun „drängt es ihn, den Seher
aufzusuchen?)‘“ und ihm das große Erlebnis zu berichten. Dabei hören
wir noch einmal von der wunderbaren Erscheinung der Göttin. Illig
legt S. 29 die Steigerung in den Variationen des Namens der Athene
dar: V.65 xodpa ITaAlds, schlicht, 70 xudyaıyıs xagPEvoc, gesteigert,
77 ard Znypöc E&amp;yysıxegatvov xalc, emphatisch. „Und schließlich
wird dann auf diese allmähliche Vervollständigung der Attribute
Athenes mit dem nomen proprium und dem für dieses Eingreifen
der Göttin charakteristischen Epitheton (#&amp;uer “Innia Bewpöv dic
’Addya, so emphatisch im Satzschluß!) gleichsam das Siegel gesetzt.“

ıy So übersetzt Illig S. 28 trefend udyrzıv äousvoc eDoeV.
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Beschrieben, körperlich vor Augen gestellt wird uns hier Athene
ebensowenig wie Medeia, Kassandra oder Themis. Sie erhält nur
das eine Epitheton xvdvaıyıs (V. 70). Die sich steigernden Bezeich-
nungen bringen dagegen eindrucksvoll ihre geistige Macht zum
Ausdruck. Nicht zuletzt gibt der Refex ihrer Erscheinung einen
wertvollen Beitrag zu ihrer Charakteristerung. Der aufahrende,
den glücklichen Fund machende und bewegt einen Menschen
suchende Bellerophontes läßt uns im Hintergrunde die hohe Ge-
stalt der schützenden Göttin erkennen. Diese Erscheinung der
Athene ist nur bei Pindar belegt. Wahrscheinlich war der Mythos
der lepog Adyoc des Heiligtums der Athene Chalinitis in Korinth,
und vielleicht muß man auch eine literarische Vorlage annehmen
(vgl. Wilamowitz 374). Doch scheint mir die Vision weitgehend
Pindars Eigentum zu sein. Sie schließt sich gut den betrachteten
Prophezeiungen aus Frauenmund an.

Wenn man die fünf oder sechs besprochenen Weissagungsszenen
nebeneinander hält, so ergibt sich, daß es Pindar immer darum zu
tun ist, die weihevolle Stimmung des großen Augenblicks in dem
Hörer lebendig werden zu lassen. Er erreicht das einmal dadurch,
daß er die Verkündenden in wörtlicher Rede sprechen läßt und so
die Zuhörerschaft einladet, Zeuge zu sein, weiter durch feierliche
Worte, mit denen er die Sprechenden einführt. Eine körperliche
Vorstellung gewinnen wir nie von den Prophezeienden: sinnliche
Epitheta sind selten. Dafür wird ihr Ethos charakterisiert, und zwar
ist das mehr bei den Sterblichen, Medeia und Kassandra, der Fall
als bei den Göttinnen, die schon an sich mehr veuwvötNS besitzen
als jene. Die weissagenden Menschenkinder werden durch erhöhende
Epitheta (‚„‚heilig, unsterblich‘‘) den Göttinnen angenähert. Der Ort,
wo die Weissagung vonstatten geht, wird meist unklar gelassen.
Die Personen, an die sich die Ansprache richtet, sind, wo wir über-
haupt etwas von ihnen erfahren, Männer. Dreimal enthält die Ver-
kündung ermutigende Auforderung zu Kampf oder großen Taten.

Alle Beispiele zeigen, daß Pindar solche Weissagungen mit einer
gewissen Vorliebe wiedergibt. Wie er im Fr. 70a ein Bild von der
wilden Ausgelassenheit des olympischen Dionysosfestes entwerfen
kann und daneben im ersten pythischen Gedicht ein Gemälde voll
Ausgeglichenheit und apollinischer Ruhe, so vermag er mit gleicher
Kunst eine ringende Kyrene und Alkmene neben’ den statischen
Gestalten der prophezeienden Frauen zu vergegenwärtigen.



3. Liebe
Bisher betrachteten wir pindarische Mädchen und Frauen in

Handlungen, wie sie auch Männer begehen könnten. Nicht das Weib
als solches trat uns in den besprochenen Szenen entgegen, sondern
eher Frauengestalten, die von der gewöhnlichen Art abweichen,
Gilt es dagegen, eine liebende oder eine geliebte Frau darzustellen,
so ist der Dichter genötigt, das, was allen Frauen gemeinsam ist, die
Eigenart ihres Geschlechts, zum Ausdruck zu bringen. Hat Pindar
das vermocht? Mit welchen Worten spricht er von der Liebe? Wie
weit geht hier seine menschliche Teilnahme an den erzählten Er-
eignissen? Mehr als irgendwo sonst wird man bei diesem Thema auf
die Frage nach den Neigungen des Menschen Pindar gestoßen, die
uns die harte Sprache der Epinikien zu sehr verdeckt. mag er sich
auch oft in erster Person nennen.

Zum Glück ist durch Athenaios ein Fragment (123) erhalten,
das uns nicht weniger als ein persönliches Liebesbekenntnis des
Dichters gibt. Aber nicht ein Mädchen wird hier besungen, sondern
ein schöner Knabe, Theoxenos von Tenedos. Um die Bedeutung
der Liebe in Pindars Dichtung abschätzen zu können, ist es not-
wendig, vorher kurz auf dieses Bruchstück einzugehen.

Xo%v uev xata xaLgov Eodhtwy ÖpEneodarı, DuuE, adv Älınla"
TAc 08 Oeok&amp;vov äxtivac ads Öcowv HALMAQUEOloaS ÖpaxElG
Öc un now xvunalveraı, SE AÖduAarTOG
Y 0iödg0ov xEXÄAxEUTAL MELCLVAP KApÖlAY
Yuxod qAoyl, xo0s 6 ”Awoodtras Ätınaodeic Eiıxoylspdgov
N neol KoNuAaCdL MOXÜLTEL Bıalms  yuvraıkala Dodoeı
Yuyodv qogeitaLı KÄCay dd0vy Pepgaredamp.
GN Ey täc Exartı xnNods Ös dayVeic &amp;IE
ioäv nelıcoär TtdxoMaL, EÜT dv Wow
zaldwr vedyviOV &amp;5 Bay‘ Ev 6° äpa al Tevköw
Ist rt &amp;auev xal Xdow viov &lt;- —)&gt; "Ayncila.

M
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Mit einer Gnome beginnt Pindar das Gedicht: Wohl muß man
zur rechten Zeit lieben. Aber sogleich schränkt er die allgemeine
Geltung dieser Allerweltsweisheit ein: Wer Theoxenos’ Augen sieht
und nicht von Liebesverlangen aufgewühlt wird, der hat ein Herz
von Stahl oder Eisen, an kalter Flamme geschmiedet, und Aphro-
dite verabscheut ihn, oder er müht sich unter dem Zwange der
Notwendigkeit!) um Gelderwerb, oder er treibt sich, unverschämt
wie nur ein Weib, umher, mit jedem Wege zufrieden?). An diese
Absage an die Empfndungslosen, die betriebsamen Materialisten
und endlich die gemeinen Liebhaber (vgl. S. 60) schließt der Dichter
das eigentliche persönliche Bekenntnis. Hier zuerst erscheint das
Ich, das man schon bei jedem Worte vorher zu hören glaubte, aus-
drücklich. Der alte Dichter3) vergeht vor Leidenschaft. Gefühle
lösen sich in kühnen Bildern: Strahlen, die aus den geliebten Augen
glänzen und den Dichter von Liebessehnsucht überschäumen lassen,
ein Herz, das ohne Feuer geschmiedet wurde, ein Herz, das wie
Honigwaben an der Sonne schmilzt. Wie man auch V. 5f. aufassen
wird, immer bleibt dies Fragment ein bedeutsames Zeugnis für
Pindars Neigung zum männlichen Eros*), ein Zeugnis, aus dem
eine Stärke der Empfndung spricht, wie wir sie sonst nur aus der
lesbischen Lyrik und von Ibykos kennen, dessen Fr. 6 bei Athenaios
Pindars Versen vorausgeht. Wilamowitz schließt aus Fr. 123 für
Pindars Eros: „Wo die Liebe aus dem Herzen kommt, gilt sie dem
eigenen Geschlecht‘ (Platon 1, 46). In der Tat hat der Zufall keinen
ähnlichen Gefühlsausbruch erhalten, in dem Pindar seine Liebe zu
einem Weibe gesteht. Doch gerade das Lob des anormalen Eros war
für Chamaileon, Pindars ersten Biographen, Veranlassung, die Verse
des Fr. 123 anzuführen, die uns auf diese Weise erhalten wurden
(vgl. Wilamowitz 429); und in den Siegesliedern wird niemand ein

1) Wilamowitz vergleicht zu V. 5 ßıalws Aristot. Nik. Eth. 1, 3,
1096a 5 6 68 yonuatıothHS (SC. Bloc) Blase tıc Eortiv. .

2?) Ich bin der Interpretation von Wilamowitz, BSB 1909, 831lf.;
Platon 1, 45f. gefolgt. Sicher ist sie nicht, weil der Text noch nicht fest-
steht. Darum erscheint es mir zu gewagt, ein kategorisches Urteil über
Pindars Verhältnis zum weiblichen Geschlecht auf die Worte yuvaıxeim
dodoeı zu bauen, wie es Wilamowitz tut. Sie stehen in einem Satz, dessen
zweite Hälfte nicht sicher erklärt ist und das bestimmt unrichtige
wuxeodvy enthält.

3) Das Gedicht gehört zum Letzten, was Pindar geschrieben hat.
Theoxenos ist der jüngere Bruder des in N. 11 besungenen Aristagoras
von Tenedos.

4) Aus unhellenischem Geschmack heraus sucht Rudolf Borchardt,
Pindarische Gedichte, München 1929/30, S. 149 dies zu bestreiten.
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persönliches Bekenntnis einer Liebe zu einer Frau erwarten. Daß
Wilamowitz’ Urteil abgeschwächt werden muß, wird sich im weiteren
Verlauf dieses Kapitels zeigen.

Fr. 123 ist nicht der einzige Beleg für Pindars männlichen Eros.
Fr. 128 sehen wir den Dichter in Gesellschaft zechen und auf den
Namen eines Jünglings Agathonidas den Kottabos werfen. Die
Worte Xdoıtds t” ”Agpodıcluv E0dhrtwv, die vorhergehen, lassen über
Pindars Verhältnis zu Agathonidas keinen Zweifel. Ähnlich hat man
wohl mit Recht O. 10, 99f. und N. 8, 1f1) erotische Beziehungen
zu den besungenen Wettkämpfern angenommen, P. 6, 1f. zu dem
Sohn des Siegers Xenokrates. Neben diese Zeugnisse für Pindars
eigene Liebe zu Knaben stellen sich in den Mythen mehrere Er-
wähnungen von Knabenliebe, die hier nicht alle aufgezählt werden
sollen. Herausgehoben sei nur der Mythos von O. 1, wo sich zeigt,
daß der &amp;0ws zatdıx6s in Pindars Wertewelt so hoch steht, daß er
ihn geeignet fndet, in einer Korrektur die Ehre der Götter wieder-
herzustellen (vgl. Wilamowitz 236). Der Knabenraub, den Poseidon
an Pelops begeht, ist ein xaAldv.

Nimmt der männliche Eros einen so breiten Raum in Pindars
Dichtung ein?), so muß man sich allerdings fragen: Hat Pindar
überhaupt ein Weib als Weib schätzen können; oder sah er am
anderen Geschlecht nichts als den „„,grobsinnlichen Trieb‘ (Wilamo-
witz 431)?

Wir werden zu untersuchen haben, wie der Dichter das Mädchen
und die Frau in der Liebe darstellt. Hier fällt zunächst auf, daß die
Liebe zwischen Mann und Weib in Pindars Dichtung überhaupt
eine geringe Rolle spielt. Gemäß der Bedeutung der Liebe in den
homerischen Epen und Hymnen müssen wir annehmen, daß sie
auch in den Dichtungen, aus denen Pindar seine Mythen schöpfte,
ein Hauptmotiv war und daß der Dichter mit einer gewissen Kon-
sequenz erotische Stofe mied. Bisweilen vermißt man geradezu
Worte über Liebe.

1) Hier rechtfertigt die Vereinigung von Zeus und Aigina, die V. 6f.
erzählt wird, für sich allein nicht das Lob der &amp;oa von Knaben und
Mädchen. Es wird zutrefen, was Wilamowitz BSB 1908, 330, 2 ver-
mutet, Pindaros 410 wieder verworfen hat, daß der Läufer Deinias beim
Agon Pindars Liebe gewann undhier, an der Spitze des Gedichtes, eine
Huldigung erhält; s. Schol. zu V. la.

2) Ein ähnliches Vorherrschen dieser in hellenistischer Zeit schon
entwerteten Liebe stellt Ziegler, Antike 13, 1937, 41 in Kallimachos’
Dichtung fest. Die Liebe zur Frau tritt dort wie bei Pindar zurück.
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In P. 4 erzählt Pindar im Zusammenhang mit der Gründung von
Kyrene die Sage von der Argo, von Ilason und Medeia. Vorpinda-
rische Zeugnisse über diese Geschichte sind nicht erhalten (vgl.
(Wilamowitz 389). Es ist anzunehmen, daß die Liebe in der Erzäh-
lung von lason, der auszog, das goldene Vlies zu holen, und es mit
Hilfe eines Mädchens gewann, von jeher einen wichtigen Platz ein-
genommen hat. Auf der Kypseloslade, die um 600 v. Chr. datiert
wird, war die Hochzeit von lason und Medeia dargestellt (Paus. 5,
18, 3), und Wilamowitz hat daraus wohl mit Recht geschlossen, daß
die Hochzeit literarisch bereits von Eumelos berichtet war (Hell,
Dicht, 2, 241). Ibykos und Simonides haben erzählt, wie Achilleus
Medeia heiratete (Schol zu Apoll. Rhod. 4, 814). Euripides macht
Medeia später zur Verbrecherin aus betrogener Liebe. Die Liebes-
geschichte wird schließlich im Hellenismus zum Hauptbestandteil
der Argonautensage: Apollonios widmet ihr nahezu das ganze dritte
Buch seiner Argonautika und erzählt im vierten ausführlich von
dem Beilager, Auch Pindar kennt Medeia als Geliebte. Aber wir
sahen schon S. 27, daß es ihm darauf ankam, die Kolcherin in
einer anderen, sicherlich neuen Handlung vorzuführen: er macht
sie zur Prophetin, und von der Prophetin handeln die meisten Verse,
die sich in P. 4 mit Medeia befassen. Hinter dem Heroischen tritt
das Erotische zurück. Als die Argonauten in Kolchis angekommen
sind, bringt Aphrodite dem Iason ein Zaubermittel (V. 213), einen
bunten Wendehals, der Leidenschaft verursacht, und lehrt den
Helden Zaubersprüche, aber nicht, wie wir erwarten, daß er damit
Medeias Liebe gewönne, so wie das Mädchen in Theokrits zweitem
Gedicht durch eine Iynx und Zauberformeln den früheren Lieb-
haber wieder ins Haus zu ziehen sucht. Vielmehr drückt Pindar die
Absicht der Aphrodite so aus: Iason soll mit dem Zauber Medeia
die Ehrfurcht vor den Eltern nehmen, und das ersehnte Hellas soll
in ihrem Herzen ein Feuer entzünden und sie erschüttern mit der
Geißel der Überredung

(V. 218) ögpoa Mndelac tox£wv ägpEloıt” ald6, nodewa
&amp; °EMdc adrtdv

&amp; woaol xaıouEvay dovkoı udartıyı ITeDoDc.
Und er hat Erfolg: Medeia klärt ihn darüber auf, wie er den vom
Vater verlangten Wettkampf bestehen könne, und gibt ihm Mittel,
die Schmerzen, die seiner harren, zu lindern (V. 220f.). Ist es nicht,
als wenn Pindar sich scheute, von der Liebesleidenschaft des Mäd-
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chens zu sprechen und dafür Sehnsucht nach Hellas einsetzte?
Oder hat hier „die Korintherin nach der Heimat gestrebt‘“, wie
Wilamowitz 391, 1 vermutet? Ob Medeia für Pindar aus Korinth
stammt, ist zweifelhaft; vgl. S. 28, 1. Eine andere Pindarstelle
läßt uns die erste Frage bejahen. Im dritten pythischen Gedicht
vereinigt sich die Thessalerin Koronis mit dem landfremden Ischys,
obwohl sie vorher dem Apollon beigewohnt hat (V. 12f.). Sie konnte
nicht ihren Hochzeitstag abwarten (an dem sie nach der Geburt des
Apollonkindes voraussichtlich einen vom Vater bestimmten legi-
timen Bräutigam heiraten würde), sondern — nun sollte man er-
warten: von Liebe getrieben, teilte sie schon vor Ablauf der Frist
mit Ischys das Lager. Doch statt dessen drängt sich dem Dichter,
ganz ähnlich wie bei Medeia, das Motiv „Sehnsucht nach dem Fer-
nen‘ vor, und er fährt fort: „sondern sie strebte nach dem Fern-
liegenden‘‘,

16 06% Euer” Eideiv todnetay vvuuglar,
9V0E naUDOAVaV layAy ÜnEVaLwV, ÄMMEG
ola mapd&amp;vorı Pılkorow Eraipaı
Sorneolais Üroxovolleod” Goıöais‘ AAMd ToL

20 %oato tüv änedvrwr* ola xal xoAilol rxddoV.
Die Tatsache des Beilagers wird zwar vor und nach diesen Versen
(13. 25f.) ausdrücklich erwähnt, nur das Liebesverlangen mit
Worten wiederzugeben, vermeidet der Dichter. So scheint sich auch
die leichte Unlogik zu erklären, die in V. 19—20 vorliegt. Die
scharfe Disjunktion did tor trennt keine parallelen Dinge (Hoch-
zeitsfeier — Sehnsucht nach dem Fernliegenden). Der Gedanke der
Sehnsucht kommt Pindar sehr erwünscht und erobert sich das
Feld?).

Medeia also — um zu unserer Ausgangsstelle P. 4, 221 zurückzu-
kehren — gab Iason, von Sehnsucht nach Griechenland ergrifen,
Zaubermittel gegen die feuerschnaubenden Pferde, mit denen er
den Acker pfügen mußte. Nach diesen technischen Bemerkungen
fährt Pindar V, 222 fort: xatalvnody te xowöV yduoV YıvXÜy Ev
äMdloıoı uetkaı. „Sie kamen überein, sich in lieblichem Beilager
zu vereinigen.‘“ Wie kurz ist hier von der Liebe die Rede, die einmal,
bei Euripides und Apollonios Rhodios, zum Mittelpunkt der Argo-

4‘) Zugleich hat hier das Ferne einen prägnanten Sinn, insofern als
die Schuld der Koronis dadurch wächst, daß sie sich mit einem Aus-
länder verbindet,
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nautensage werden sollte. Wir erfahren nicht, wie sich die beiden
Menschen gefunden haben; hinter der „Sehnsucht nach Griechen-
land‘ müssen wir die erste Zuneigung suchen. Nur daß sie die Heirat
beschließen, wird ausgesprochen. Vielleicht denkt Wilhelm v. Hum-
boldt an diese Szene und an die liebende Medeia der späteren Zeit,
wenn er Gesam. Schr. 1, 424 schreibt: „Hier und da scheinen (bei
Pindar) Charaktere, die besser hätten benutzt werden können, ver-
nachlässigt, z. B. Medeia,“

Weiter erzählt Pindar lasons Aristie. Nur noch einmal erscheint
Medeias Name in dem Gedicht, V. 250, wo die Worte denen über
die Heirat an Knappheit die Waage halten; die Wahl der Aus-
drücke erscheint noch teilnahmloser, kühler. Nicht die Braut des
Jason, sondern die hohe Frau der Eingangsszene (vgl. S. 27f.) galt
Pindar darstellenswert. Überblickt man von hier, vom Ende aus,
noch einmal den Mythos, so hebt sich Jason als Mittelfgur heraus,
Hinter seinen äedAa tritt seine Liebe zurück, Neben ihm spielt die
Prophetin Medeia die bedeutendste Rolle. Pindar hat sich also
vornehmlich den heroischen Gehalt des Mythos, der unzweifelhaft
schon vor ihm auch kleinliche und genrehafte Züge trug?), zu eigen
gemacht.

Daß der gleichzeitige Bakchylides bereitwilliger der Liebe in
seinen Gedichten Raum gab, mag ein Beispiel zeigen. Sowohl
Pindar wie Bakchylides haben erzählt, wie Herakles in die Unter-
welt kam und mit Meleagros zusammentraf. Für Pindar sind wir
auf ein Homerscholion angewiesen, zu Il, 21, 194 AB (= Pindar,
Fr. 249a): “Hoaxins eic "Aıdov xateidcdw Eni Keoßepov ovvEtuxE
Meiedyow TO Oivkws, 06 xal dendevroc yYLaL TYP ddelptV Anidver-
oavy Enaveld av Eis pOc Eorevoev eig Altwilavy x005s Oivta, xara-
laß öE uvnNOTEVOLEVOV TIP KOpNY ”Ayeldov tOV ÄNGLOV KOTALÖV,
Biemdiauoev aUt@ TAaboOoV MODOYP Eyovrı‘ 0Ö xal ArooTndoas TO
Ereg0ov TÄv xEpdtwV Elaße Thy xagdEvoy. Im Hades bittet Mele-
agros den Herakles, seine Schwester Deianeira zu heiraten. Denn
sie bedarf des Schutzes: Acheloos stellt ihr nach.

Bakchylides läßt Herakles und Meleagros im Mythos seines
fünften Gedichtes in der Unterwelt zusammentrefen, Meleagrog
erzählt sein trauriges Schicksal (94—154), das Herakles zu Tränen
rührt (155f.). Eigentlich wäre es besser, gar nicht geboren zu sein,

4) Vgl. die Notiz über eine andere Situation der Argonautensage in
den Naupaktia Schol. Apoll. Rhod. 4, 86.
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meint dieser; aber man dürfe nicht rückschauend klagen, sondern
müsse das ins Auge fassen, was man noch verwirklichen kann.
Dann fährt er fort:

165 „... od TIS E&amp; uEydooLÖ Olvyhoc donipiAoV
Eotwv döukta Dvydrowv, col qua alıykla;
tdy xEV lınagdy EDELwv Peinay Ääxoıtw.

TÖy ÖE MEVERTOLEUOV
wuxd mo008pa Meisdygovt „„Altov yAwoadyeva
&amp; öc0uaoı Aaidveigay, vn Erı XOvoEas

Künotöog PelEiußodrtov.‘“
Hier geht der Gedanke der Heirat nicht von Meleagros, sondern
von Herakles aus. Bewunderung hatte ihn ergrifen beim Anblick
des toten Meleagros im strahlenden Wafenschmuck (71f. 84f.).
Ein Gedanke steigt in ihm auf, uns nur verständlich, wenn wir die
Bedeutung eugenischer Vorstellungen im frühen Griechentum hoch
genug einschätzen (vgl. 86f.; P. 9, 33f.): Meleagros könnte eine
Schwester haben, die nicht weniger als er selber von Schönheit
strahlte (168, 169). Die möchte er zu seiner Gemahlin machen.
Und er hat Glück: Meleagros ließ eine jungfräuliche Schwester zu
Hause zurück,

Jebb in seiner Ausgabe des Bakchylides S. 472 hat es wahrschein-
lich gemacht, daß Pindars Version die ältere ist. Was bei Pindar
nüchterne Überlegung, Maßnahme zum Schutz eines verfolgten
Mädchens war, die Bitte des Meleagros, wird unter Bakchylides’
Händen zu einem Liebesbegehren des Helden. Pindar läßt uns
Tatsachen und auf Tatsachen beruhende Gedanken seines Helden
erfahren, Bakchylides läßt uns einen Blick in das von äußeren
Ereignissen unberührte Innere eines Menschen tun. Aus dem
Heroen, der allein imstande ist, ein Mädchen zu schützen,
wird ein Freier. Wir spüren die Nähe der Tragödie. Es ist
dramatischer, wenn Herakles selbst nach der Frau begehrt, die
ihm zum Verderben wird (Jebb a. a. O.). Wenn auch die Scholien-
notiz kaum das Urteil zuläßt, daß bei Pindar „höhere Poesie und
tieferes Pathos‘ (Jebb) vorliege, so können wir doch die Unter-
schiede der beiden Chorlyriker im großen fassen. Pindar erzählt den
Mythos dem alten heroischen Inhalt gemäß; Bakchylides macht
ihn reizvoller, jonischer, möchte man sagen!), weil er dem Thema

44

ilamowi i z lides hat es?) Wilamowitz, BSB 1925, 217 urteilt hart: „Bakchysehr unglücklich so umgewandt, daß Herakles um eine Schwester des
Meleager wirbt.“
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Liebe bereitwilliger Raum gibt. Er, der sonst die Sagen nicht eben
schöpferisch behandelt, erweist sich hier als erfnderisch.

Auch der Mythos des ersten olympischen Gedichts gibt einen
Beleg dafür, wie gern Pindar den Begrif Liebe umgeht. Pelops ist
zum Manne herangewachsen. Er sinnt darauf, „die berühmte
Hippodameia zur baldigen Vermählung von ihrem pisatischen Vater
zu bekommen‘‘:

{V. 69) &amp;roluov ävegpdvTLOEVY VALOV
ITlıodrta zapd xatpgis eVdoEov “Innoddusıav oXEDEUEV.

Von seinem Vater Poseidon erbittet er Hilfe (75f.), um den Wett-
kampf mit Oinomaos bestehen zu können:

(79) &amp;xel toeis TE xal 08x’ ävdoas ÖlEoats
uvacTtTHOAS äyaßdiistaı Yyduov Duyartods.

Pelops wird erhört (86b f.) und gewinnt das Rennen
(88) Eier 6° Olvoudov Blav nagdevor te oVvewwOVt

&amp; tExE AayETas SEE ÄpETAIOL UEMAOTAG VIOVG.
Nur an den drei ausgeschriebenen Stellen ist in dem Gedicht von
Hippodameia die Rede, Pelops will sie „haben‘‘, V. 71 oyxed&amp;uer;
wie er sich in sie verliebt hat, erfahren wir nicht, ja, nicht einmal,
ob er sie liebt. Nur von dem Ziel, der Hochzeit, wird gesprochen,
„Berühmt‘ wird das Mädchen genannt, ein Verlegenheitslob.*Die
Wortgruppe «P00Eoc, xAeıvdc, xAvtos wendet Pindar, entgegen
seiner sonstigen Gewohnheit, sehr freigebig und nicht immer ge-
wählt an. Wir gewinnen durch das abstrakte Epitheton keine Vor-
stellung. „Berühmt‘“ kann auch eine Sache sein wie vixa, deln.
Bakchylides dagegen nennt 20, 4 Marpessa, um die ebenfalls im
Wettkampf gerungen wird (vgl. Schol. Pind. I. 4, 92a) und die
schließlich von Idas geraubt wird, xallındoaov %x000y ... Mdonno-
gay lot] ; dem Lob der schönen Wangen ließ der Ionier viel-
leicht noch einen Preis des dunkelfarbigen Haares folgen, wenn man
mit Jebb ior zu dem freilich nicht belegten iöroıya ergänzt. Und
Fr. 20a9 heißt es von ihr: tayvr&amp;tlolo dans ... Maprnoons
xalvxernıö06. Die zweite und dritte Erwähnung der Hippodameia
in Pindars Gedicht sind noch nüchterner als die erste. In kühlen
Worten spricht der Dichter von Pelops’ Erfolg (V. 88): „Er über-
wand den starken Oinomaos und gewann die Jungfrau als Genossin
seines Lagers‘‘, Durch ein echt pindarisches Zeugma werden der
Kampfpreis und der besiegte Gegner zusammengerückt, das Mäd-
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chen und der grausame Vater. In dem schrofen &amp;iev wird die
Braut fast zum Besitzstück, Der Dichter nennt sie dann nur noch
als Mutter von sechs Heroen. Überhaupt herrscht in dem Mythos
dieses Gedichtes das männliche Geschlecht vor: Tantalos, Pelops,
Poseidon. Da wird dem Weibe nur so weit Raum gegeben, als es
mit den doetal der Männer zu tun hat: als Siegespreis, um den
Männer kämpfen, und als Gebärerin von Heldensöhnen,

Auch sonst erzählt Pindar gern von Mädchen, die in einen Wett-
kampf hineingestellt sind, wobei der Eros immer hinter dem Kampf
zurücktritt. Etwas ausführlicher als von Hippodameia spricht er
P. 9, 105f. von der Tochter des Antaios, die von Vorfahren des
gegenwärtigen Siegers Telesikrates umworben wurde, Pindar will
erzählen, wohl einem Wunsch des Auftraggebers entsprechend
(Wilamowitz 267),

105 oloı Aıßüocag dugl yuvaıxic Eßayv
”"Joaca "006 wol, °Arrtalov uetd xaAllxopov

HVAaOTÄOES Äyaklka xoboayt
tay udAa mollol AgLotTÄES AvÖoüy ALtTEOV
%yyovor, xolol 68 xal Eelvwv. Erel Dantov El60G
Enlero‘ xovoootEPdvov ÖE ol “Hßac

110 xapröv ärdYoayı” ArnodgEwWaL EDElov.
Freilich fehlt ein wichtiger Faktor in der Vergegenwärtigung

dieses Mädchens: wir erfahren den Namen der Ailßvooca yır (105)
nicht. Dafür sucht Pindar durch wiederholte Betonung ihrer Werte
das Verlangen der Freier verständlich zu machen. „Berühmt“ und
„Schönhaarig‘“‘ ist sie (106). Viele Bewerber kamen, aus ihrer
Heimat sowohl wie von auswärts. Um gleichsam noch einmal die
Schönheit zu beteuern, fügt der Dichter schlicht hinzu: „Denn
ansehnlich war ihre Gestalt‘ (108). Sie steht in der Blüte der
Jugend; die Männer wollen die Blume brechen. Selten geht Pindar
in der Erwähnung weiblicher Schönheit so weit. Sie spielt in seiner
Dichtung bei weitem nicht die Rolle wie in den homerischen Epen,
die von einem Schönheitswettstreit ihren Ausgang nehmen,

So setzt Pindar beispielsweise das Wort xalds nur zweimal zu
Frauen. N. 10, 18 erhält es Hebe xailiora de@vy, der ja auch die
Menschen ihre Jugendschönheit verdanken (0. 6, 58; P. 9, 109),
N. 5, 23 die Musen Moıwäv 6 xdA0T05 x0og0s. An beiden Stellen
handelt es sich nicht um menschliche Wesen, sondern um göttliche,
die schon als solche ein Lob ihrer Vortrefichkeit beanspruchen.

Ahlert, Mädchen und Frauen in Pindars Dichtung.
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Nicht Kyrene, nicht Medeia, nicht Koronis und all die anderen
schönen Sterblichen der Mythen erhalten dies Epitheton. Dem-
gegenüber fnden wir es siebenmal von sterblichen Knaben und
Männern gesagt. Und auch da ist zu beachten, daß das Prädikat
der Schönheit häufg das der agonalen oder geistigen Areta als
Supplement erhält:

O. 8, 19 heißt es von Alkimedon, Sieger im Ringkampf: %v
3” 8c0päy xalös, Eoyw tT 00 xartd sldog Ei\tyywv EtEvene,

O. 9, 94 von dem Ringer Epharmostos: &amp;oaioc E&amp;dw xal xaloc
xdAhAıotd TE BEEAUG,

N. 3, 19 von Aristokleides, Sieger im Pankration: &amp;dry xalöc
B00wv t’ Eoıxdta MOpPA,

O. 9, 65 von Opus (im Mythos): öx£ogpatov ävöoa uoppÄ TE
xal Eoyoı0t.

Solche Worte geben einen tiefen Eindruck davon, wie Pindar
über Schönheit dachte: „Er hat seiner Schönheit keine Schande
gemacht.“ Ein schöner Leib will Areta. Die Gedanken sind nur
aus der Adelspaideia heraus verständlich. Der Gebrauch von xaAds
zeigt also, daß Pindar mit dem Lob der Schönheit überhaupt zu-
rückhält, dann aber, daß er es eher Männern als Frauen spendet.
Hin und wieder erhält eine Gesamtheit ein solches Prädikat, z. B.
P. 9, 74 xallıyövaıxı ndrog; N. 10, 10 xal yıvraıtly xallıxdnoi0LV
äpıortEVeEL xdAaı (Argos), wo dann freilich bloßer Schmuck vor-
liegt. Eine einfühlende Schilderung einer einzelnen Schönen, wie
z. B. Archilochos 25, kennt Pindar nicht.

So bleibt auch das Lob der Tochter des Antaios in P. 9 verhältnis-
mäßig karg, wenn man bedenkt, daß die Schönheit wirklich das ist,
was die Geschichte zusammenhält. Nur sie vermochte die vielen
Edlen zur Bewerbung und den Vater zu strenger Wahl. Sie lebte
in den rühmenden Worten der Nachkommen fort. Antaios folgt
dem mythischen Beispiel des Danaos, der 48 Töchter auf diese
ritterliche Art an den Mann brachte (112—116; vgl. S. 100f.). Das
Thema Wettkampf um ein Weib ist Pindar so lieb, daß er sich
nicht scheut, nach der Schilderung der mythischen Kampfsituation
fast dublettenhaft ein Bild von dem Werben um die Libyerin zu
entwerfen:

117 08rw 6° 881600 Alßvc doudlwv xdoa
vuuglov ävöga* notl vyoauud EV aUTAP

0TÄOE XOCUNTALG, TEIOG Euuey Änupov,
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eine 6° &amp;v uEoooıs ändysodaı, ös dv nL@TOS Dopcdvy
120 dugl ol YalTELE NENÄOLG.

Ev” °AleElSauos, Enel eye Aavyngdv ÖoduOV,
nagd&amp;evov xEÖvary KEpL KELDOS EACV
äyev innevtäv Nopdöwv Ör Öuıkov.

old yıyl) xeivoL Ölxov
Qi Erı al orEpPAvOvG*
zoll 68 nodadey ntEegA ÖbEaTO vIXÄV.

Nirgends in seinen Gedichten stellt Pindar den Moment des gegen-
wärtigen Wettkampfes, den er besingt, in eingehender Schilderung
dar. Über knappe, hingeworfene Bemerkungen wie O. 1, 20f. geht
er nie hinaus. Um so mehr Beachtung verdienen diese Verse, die
uns einen Agon der Vorzeit in Einzelheiten vor den Blick bringen,
Wir erleben mit, wie der Libyer seine Tochter am Ende der Laufbahn
aufstellt, wie er die Kampfbedingungen bekannt gibt. Wir sehen
Alexidamos seine Mitkämpfer überholen, im Ziel die Jungfrau am
Gewand berühren und sie, Hand in Hand, im Triumph durch die
Menge der Zuschauer geleiten. Ganz plastisch werden die Gestalten
vergegenwärtigt. Die Phyllobolie, die dem verlobten Paar am Ende
bereitet wird, krönt die Erzählung von dem Kampf und zugleich
das Epinikion auf den Sieger im Wafenlauf, Telesikrates. Daß
Pindar hier mit dem Herzen dichtet, bezeugt die Ausführlichkeit.

Auch die Tochter des Antaios gehört zu den echt pindarischen
Mädchengestalten. Zwar hat der Dichter sie nicht so geschafen,
aber er hat sie mit glücklicher Hand aus dem — hier wohl liby-
schen — Sagenschatz herausgegrifen (vgl. Wilamowitz, Aisch.-
Interpret. 24). Wohl wird das erotische Motiv deutlich genannt: die
Umworbene ist ein Mädchen, dessen Blüte die Männer brechen
wollen. Aber sie ist in einen männlichen Agon hineingestellt und
wird mit ihrem Bräutigam von der Menge umjubelt, nicht anders
als ein Sieger in Olympia, z. B. Epharmostos 0. 9, 93. Wie ein
wertvoller Preis, nach dem man begehrt, ist sie an der Ziellinie
aufgestellt, als Mal, das die Läufer berühren müssen. So wird die
Liebe in diesem Mythos von der Erwähnung der Danaiden an zu-
rückgedrängt. Die Tochter kämpft zwar nicht selber, aber ihre
Funktion rückt sie in größere Nähe zu Kyrene, der Heldin des
Mythos dieses Gedichtes, als etwa zur Marpessa des Bakchylides.

1

1) wur, das die Handschriften bieten, nicht u&amp;, ist zu schreiben;
s, Turyn 87f.
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Dieser führt uns zu Beginn des 20. Gedichts, eines Dithyrambos,
Marpessa vor Augen, jedoch nicht auf der Rennbahn, sondern im
friedlichen Brautzug. Blonde Spartanerinnen sangen Festlieder, als
Idas das schönwangige Mädchen heimführte. Wie viel zivilisierter
und lieblicher wirkt dies Bild auf uns als der xAeıvotEgOG YdAUOC
(P. 9, 112) der pindarischen Bräute, der Hippodameia und der
Tochter des Antaios.

Den Kampf des Herakles mit Acheloos um Deianeira hat Pindar,
wie dem S. 46 angeführten Scholion zu entnehmen ist, wohl eben-
falls ziemlich eingehend geschildert.

In einer ganz anderen Sphäre erleben wir I. 8, 27f. einen Streit
um ein Mädchen; vgl. S. 33f. Zeus und Poseidon haderten um die
Vermählung der Thetis: &amp;0w5 yao Eyev, Hier wird in kurzen Worten
der Eros als treibende Kraft genannt. Die Geliebte selbst wird nicht
vergegenwärtigt. Die Uneinigkeit nimmt hier einen anderen, der
Götter würdigen Ausgang: beide Bewerber verzichten und über-
lassen Thetis einem Sterblichen. Dieser Auserwählte, Peleus, ge-
winnt sie jedoch auch nicht ohne Kampf. Nicht mit anderen muß
er ringen, sondern mit der Umworbenen selber. N. 3, 35 wird als
eine der dpetal des Peleus die Gewinnung der Thetis genannt:

öc (d. i. Peleus) xlaolxöv ee udvog dvev oTgATIÖG,
35 xal movtlavy Oktıv xatEuapowev Eyxovntlk.

Die Gewinnung der Braut ist hier mit der Eroberung von Iolkos
auf eine Stufe gestellt, bezeichnend für Pindars Wertung der Tat?),
„Mit kräftigem Arm‘ (&amp;yxovntl ävti toO Eveoy@s Schol.) ergreift
Peleus das Meermädchen. Die Zuhörer wußten, daß Peleus einen
hatten Kampf zu bestehen hatte, weil Thetis fortwährend ihre
Gestalt wechselte (s. Schol. zu V. 60). Pindar beschränkt sich auf
die kurze Andeutung dieser Vorgänge mittels der Worte &amp;yxovnti
und xart£&amp;uapwev. Er greift ein Motiv von hohem Alter auf (vgl.
RE unter „„Thetis‘“ 209, 41f.). Das Verbum xataudortw hat hier
seine besondere, eben dargelegte Prägnanz. Doch überraschen Aus-
drücke von ähnlicher Härte ohne Prägnanz auch an anderen Stellen,
wo ebenfalls eine Braut erobert wird. Diese werden uns jetzt be-
schäftigen. Wir verlassen das Motiv der Werbung durch einen Wett-
kampf und gehen über zu einer ebenso unzivilisierten Art von
Vermählung, die sich bei Pindar mehrfach fndet. dem Brautraub.

!) Vgl. O. 1, 88, wo „die Kraft des Oinomaos und die Jungfrau“
Hippodameia parallel gesetzt werden: s. S. 48.
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Im neunten olympischen Gedicht rühmt Pindar, daß die Vor-
fahren der Opuntier, die von Deukalion und Pyrrha abstammten,
in der männlichen Linie von altersher Landeskönige waren,

57 xoiv ”Oldunioc äyeundhv
Yüyaro” ano yäc ”Eneı®vy ”OUncevros Ävaprdoaıc Exalos
yelydn Mavallaıoıy &amp;v ösıpaic, xal Eveımev

60 Adxpw, ur xadELoL vıy aldıy KoOTLOV EOAwALG
60@ayoV VEVEÄG.

Wir tun einen Blick auf die arkadischen Berge. Zeus raubt die
Tochter des Epeierfürsten Opus aus ihrer Heimat und vereinigt
sich mit ihr im Gebirge. Darauf bringt er sie dem Lokros, auf daß
sie Stammutter der Opuntier werde. Diese Sage vom yduos des
Zeus war ursprünglich sicher eine Brautrauberzählung unter vielen
anderen. Die Tochter des Opus wird uns nicht deutlich vor Augen
gestellt; wie bei der Antaiostochter erfahren wir den Namen nicht,
üvaprndoaıs und Eveıxev läßt sich ebenso gut von materiellem Be-
sitz sagen.

Mit der gleichen Spröde berichtet Pindar im neunten pythischen
Gedicht vom Raub der Kyrene durch Apollon (V. 5) tür 6 xaıtdeıc
üyeuoogapdywr Ex Iahlov xdirwv notE Aartoldas dorao” Eveın
1E XOvoEw nmagdEvoy AygotEoay Ölpaw. Wieder geht der Raub im
Gebirge vor sich. Die „winddurchbrausten Schluchten des Pelion“
lassen ihn noch brutaler erscheinen als er an sich ist. Wieder spüren
wir hinter den Worten die unsentimentale Lust des Gottes am
Fang und des Dichters an der Wiedergabe. Die gleichen Ausdrücke
dondlew und &amp;veyxeiv kehren wieder; s. auch V. 53. Kyrene tritt
im Laufe des Mythos handelnd auf. Darum gibt Pindar ihr schon
in dieser Eingangsszene ein charakterisierendes Epitheton (vgl. S. 6),
während die Tochter des Opus in ihrer namenlosen Passivität
verharrt.

Diesen beiden Bildern von Mädchenraub gesellt sich ein drittes
zu. Im sechsten Paian preist Pindar die Insel Aigina. Die Nymphe,
von der sie den Namen trägt, hat ihr Glück Zeus zu verdanken,
der sie einst zu seiner Geliebten machte:

(V. 134) Öddrteooı 6 Em °Aocw-
x0D not And nNoODCowy Baduxoh-
Wr ÄvegEwaTO xagdEvoy Alyıyay.

Wie an den beiden vorher besprochenen Stellen wird eine gewisse
Anschaulichkeit dadurch erreicht, daß der Ort des Ereignisses ge-
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nannt wird. Hier ist es keine rauhe Gebirgsgegend, sondern das
Ufer des Asopos. Das Verbum dvepeizeodarı „in die Höhe reißen,
durch die Luft entführen‘ läßt uns Pindars Gefallen an dem Ge-
lingen des Anschlags fühlen. Das Wort &amp;veyxeiv (vgl. S. 53) fnden
wir für denselben Vorgang, den Raub der Aigina, I. 8, 21 wieder:
08 6° &amp; väcov Olvonlav &amp;veyxov xoLUÄTO.

Nicht nur Götter verschafen sich auf gewaltsame Art ihre Ge-
liebten, sondern auch Sterbliche ihre Gattinnen. So ist die Ent-
führung der Medeia im Grunde nichts anderes als Raub, wenn sie
auch mit dem Einverständnis der Entführten geschieht: P. 4, 250
xAfwev te Mndeııy odv adtE, Das hier gebrauchte Verbum über-
rascht noch mehr als doxdfem und ävysegelnesodarı durch seinen
gefühllosen Inhalt. Das Unrechtmäßige, das uns in diesen Aus-
drücken zu liegen scheint, empfand Pindar wohl nicht. Ilason ist
durch das heroische Ethos, das Pindar ihm gibt, wie die Braut-
raub verübenden Götter über alles Unrecht erhaben. Wenig ge
lindere Ausdrücke für die Brautgewinnung sind O. 1,71 oyed&amp;uev
und 88 E&amp;lev, Fr. 172. 5 «Me, dies letzte nicht vom Freier selbst
gesagt, sondern von einem Helfer. Auch die Eroberung der Hippo-
dameia durch Pelops war übrigens wie Iasons Tat ursprünglich
ein Brautraub1).

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir diese Schilderungen des
Brauterwerbes auf wahrhaft männliche Art, durch Wettkampf um
die Braut, durch Kampf mit der Braut und durch Raub, sowie die
dabei gebrauchten harten Worte zu dem Dorischen in Pindar
rechnen. In den homerischen Epen ist eine andere, bürgerlichere
Form des Brauterwerbs üblich, der Brautkauf®%. Man denkt zu
einer heiratsfähigen Jungfrau gleich eine Rinderherde dazu, und
so kann ein schmückendes Epitheton wie üigeoißoiaı aufkommen
(1. 18, 593; Hom. Hymn. Aphr. 119).

Freilich haben auch die jonischen Chordichter, wie uns Zeug-
nisse lehren, bisweilen einen Brautraub erwähnt®), weil sie ihn in
ihren Vorlagen vorfanden, Ob derartige Mythen aber bei ihnen eine
so hervorragende Rolle spielten und mit solcher Anteilnahme ge-
schildert wurden, wie sie in jedem Falle bei Pindar zu spüren ist,
wage ich zu bezweifeln. Denn wir sind fast ausschließlich auf Zeug-

1) Vgl. Roscher 3, 769, 65f.
2) Viele Stellen bei Finsler, Homer 1, 22, 112,
3) Simon. Fr. 3. 28. 216 Bergk; Bakchyl. Fr. 10; 20a 19; 47.
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nisse anderer Autoren angewiesen, die bisweilen nur eine Vermutung
aussprechen, bisweilen mehrere Dichter als Zeugen anführen, so
daß meist der eigentliche Raub nicht sicher dem Simonides oder
dem Bakchylides zugewiesen werden kann.

Der Gefühllosigkeit und Schrofheit der äußeren Vorgänge, die
wir bei pindarischen Brautgewinnungen wiedergegeben fnden, steht
eine bemerkenswerte Zurückhaltung in der Darstellung von inner-
menschlichen Vorgängen entgegen. Es gibt in den Mythen, die
Pindar auswählt, den sinnlichen Trieb, wie wir ihn unzähligemal
auf Vasenbildern dargestellt fnden. Doch wie erhaben sind seine
Worte über die Kunst seiner Zeit. Wie von einem alltäglichen Er-
eignis spricht Pindar von der Verlobung Ilasons und Medeias
P. 4, 222 (vgl. S. 45): sie vereinbarten die Ehe. Die Liebe wird
nicht einmal ausdrücklich auf das von Aphrodite gesandte Zauber-
mittel zurückgeführt.

Statt „Zeus verliebte sich in die Asopostöchter Aigina und
Theba‘“ heißt es I. 8, 18 von den düyaroec ’Aocwrlöwv önidtarar:
Zypl te döov Bacılkt, Das Liebesverlangen des Zeus und des Po-
seidon nach Thetis erwähnt der Dichter ähnlich wortkarg (vgl.
S. 52). Der weibliche Teil erscheint an diesen Stellen nur passiv,
und das ist bei Pindar fast ohne Ausnahme der Fall, wenn die Rede
auf geschlechtliches Verlangen kommt. Im Mythos von P. 9 nimmt
neben Kyrenes Kampf mit dem Löwen (vgl. S. 11) Apollons Liebes-
begehren eine für Pindar ungewöhnlich große Zahl von Versen in
Anspruch. Es entspinnt sich sogar ein Dialog daraus (36—65).
Aufallend ist, jedoch für Pindar sehr bezeichnend, daß Kyrene in
diesem Teil des Gedichtes, wo ihr Schicksal sich zu erfüllen be-
ginnt, ganz im Hintergrunde steht, während sie wenige Verse vor-
her (18—28), wo der Eros noch nicht am Handeln der Menschen
teilhatte, Mittelpunkt des Geschehens war. Nunmehr ist Apollon,
der Mann, der allein Entscheidende.

Jetzt wenden wir uns den Versen 9—13 desselben Gedichtes zu,
die von Ereignissen nach dem Raube der Kyrene berichten. Die
Worte von brausenden Winden in thessalischen Schluchten und
von der Entführung einer jungen Jägerin sind eben verklungen
(vgl. S. 6), da werden wir Zeugen eines Vorganges von ganz ent-
gegengesetzter Stimmung:

„Es empfng aber Aphrodite, in silbernen Schuhen, den delischen
Gast und berührte den gottgebauten Wagen mit leichter Hand und
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jegte ihnen aufs süße Lager liebliche Scham, als sie dem Gott und
des machtvollen Hypseus Tochter gemeinsame Hochzeit fügte.“

Öntöexto 6° doyvodnet” °Aqoodirta
AdAıov Esivov Peodpdtwr
öyEwv EqpantouEVAa XEOL KOOA
xal ogıy Enl yivxepaic EÖvalc Egatav ßdiev ald®,
Evvöv doudEoıoa Dem TE YALOV MELNÜEVTA

xodga 0° “Yıpkoc edovßla.
Der Schauplatz ist Libyen, yAvxüc xäroc ’Aqpoditas (P. 5, 24), wo-
hin Apollon seine Braut getragen hatte (V. 6f,); aber der Raum
scheint eliminiert. Die Göttin erwartet das junge Paar?!). Eine Hand-
bewegung geht der folgenden Bereitung des Liebeslagers voraus:
sanft berührt sie den Wagen, Aufs Brautbett legt sie liebliche
alöchs, was sich kaum übersetzen läßt. Damit hebt die Göttin
dieses Beilager über gewöhnliche Umarmungen Apollons, erst recht
über menschliche Umarmungen hinaus. ald®s ist das Gegenteil
gemeiner Sinnlichkeit, das Gegenteil auch von Mädchenraub, durch
den so oft Götter einen yduos erzwingen, nicht zuletzt das Gegenteil
des Raubes im thessalischen Wald, der die munteren Eingangsverse
des Liedes füllt, die noch nichts von der nachfolgenden Läuterung
des Raubes und Umbildung des Mythos ahnen lassen. ald®s wird
den jungen Apollon zur Zartheit zwingen, das unwissende Mädchen
zur Ehrerbietung gegenüber dem Gotte. Das ist Aphrodites Wille,
als sie das Lager weiht, Evvöy dogudlosoca dem te YAuOV
ueiydevra xodog F Ywkoc eBovßia. (V. 13). Schroeder hat
S. 78 auf die Pleonasmen hingewiesen, die „die Innigkeit der Ver-
bindung‘ wiedergeben.

Dies ist der Ort, ein Bild der pindarischen Aphrodite zu ge-
winnen. Als hohe Göttin erscheint sie an dieser Stelle, der einzigen,
wo der Dichter sie vergegenwärtigt. Sie kommt hier an Feierlich-
keit der Themis nahe (vgl. S. 33). Die kaum merkliche Bewegung
ihrer Hand, die sinnbildlich wirkt — die Göttin der Liebe greift
nunmehr in die Handlung ein — verleiht ihr wenig Körperlichkeit,
und das Epitheton doyvodxela ist so wenig anschaulich wie gowt-
xörnela bei Hekate (vgl. S. 38). Sie ist eine andere Liebesgöttin
als die, welche uns die homerischen Epen und Hymnen mit be-
strickender Anschaulichkeit vor Augen führen, Dort besitzt Aphro-
ditezepıxalita Öeı01V otHded D” Iusgdevta xal ÖnuaTO KAQUALLOVTE.

10

1) Vgl. die ähnliche Empfangsszene O. 3, 26f.
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(1. 3, 396) und bietet für sterbliche Schönheiten den Maßstab
(Il. 19, 282 Briseis; 24, 699 Kassandra; Od. 4, 14 Hermione;
19, 54 Penelope). Ihre Beilager mit Ares (Od. 8, 267f.) und mit
Anchises (Hom. Hymn. Aphr. 155f.) werden ausgemalt. Wenn
Pindar das liebliche Wesen dieser Gottheit berührt, so.bleibt es bei
einem Lobe des Unsinnlichsten am Leibe, der Augen (vgl. S. 59).
P.6, 1 heißt sie EAıxdmnus; Fr. 123, 4 EUıxoylegpapos; Fr. 307 LoyAs-
wagos. 0. 6, 35, wo das Beiwort yivxeia bei ihrem Namen steht,
ist mehr an den Begrif Liebe gedacht (t7c yAvxelas ... ovvovolas
Schol.). In das Bild der ehrwürdigen Göttin des Eingangs von P. 9
fügen sich gut zwei Epitheta, 1. 2, 5 &amp;0govos und Fr. 122, 4 o6gavla.
Die erhöhende Wirkung der Epitheta des Thronens und ihre Ver-
breitung bei Pindar ist S. 36 besprochen. Das Beiwort oögavla
ist besonders bemerkenswert, weil es in dem Skolion auf die ko-
rinthischen Hierodulen steht, das im übrigen einen launigen Ton
anschlägt (vgl. S.93f.). Auch wenn es weniger ein ehrender Schmuck
(vgl. Fr, 30, 1) als vielmehr der Kultname der Göttin wäre, die die
Tempelhetären in ihre Obhut nimmt, was Wilamowitz 375 und
nach ihm Farnell 1, 344 für wahrscheinlich halten, bliebe die Fest-
stellung zu Recht bestehen, daß die udtno E&amp;0dtwv (V. 4) nicht in
das lustige Spiel der heiteren Worte einbezogen ist. Mit dem Ein-
weihungslied kommt Pindar einem Auftrag nach (vgl. Wilamowitz
374), und so erklärt sich die Nennung der Aphrodite wohl eben-
falls aus einem gewissen Zwang. Sie verliert jedoch auch in dieser
Umgebung nichts von der oeuvötNc, die sie in Pindars Dichtung
überall besitzt.

Klug und fast listig ins Menschenleben eingreifend erscheint die
Göttin nur einmal bei Pindar. P. 4, 213 bringt die Herrin der
schnellsten Pfeile!) vom Olymp herab den Wendehals, der Medeia
dem lason geneigt macht und sie Vaterland und Eltern verachten
läßt. Dazu lehrt sie Iason Bitt- und Beschwörungsformeln (V. 216).
Hier kommt sie also. der ödAı05 ’Aqpoodita des Bakchylides (17, 116),
der alolduntıs deds des Aischylos (Hik. 1037), der xavodgyos des
Euripides (Hipp. 1400) schon näher. Man sieht jedoch dem Motiv
an, daß Pindar es nicht selbst geschafen, sondern aus dem Sagen-
schatz aufgenommen hat, während andererseits die Begrüßungs-
szene in Libyen — vornehmlich durch ihren übersinnlichen Ge-
halt — eine stark persönlich-pindarische Note trägt.

1) ndıma &amp;° dxurdtwy Beldamw ist mit Turyn S, 86 zu lesen.
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Nie fällt Aphrodites Name, wenn Pindar von frevelhafter Liebes-
leidenschaft spricht (P. 2 Ixion, P. 3 Koronis, N. 5 Hippolyta);
dagegen stacheln bei Bakchylides 17, 10 Körowdos äyva düga den
Minos an, sich an einem Athenermädchen zu vergreifen.

So gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir in der die Liebesver-
bindung segnenden Gottheit des neunten pythischen Gedichts die
Aphrodite erblicken, wie sie in Pindars religiösem Bewußtsein lebt,
eine sinnliche, doch auch sittliche Macht,

Weihevoll wie die Göttin selbst erscheint, sind ihre Wirkungen,
Das zeigen am besten die Worte, mit denen in demselben Gedicht
der weise Chiron Apollon das rechte Lieben lehrt, als der junge
Gott, von Leidenschaft ergrifen, sich mit Kyrene vereinigen will
(V. 39):

xovnTtAal uÄaldec Evti
gogpäs ITerdodc iegäv gılortdtwv,

40 Doiße, xal &amp; te Deois TodTO KÄVdOONOLG ÖUÖS
aldgovrt”, dugadiv ddelag TUuyEW TO NOdTOV EUVAÄG.

Heilige Liebe ist geheim in Wort und Tat’). Mit einem schönen
Bilde illustriert Pindar diesen Gedanken: Peitho, die überredende
Macht der Liebe, hält die Schlüssel, die das Tor zur heiligen Ver-
einigung öfnen?). Diese Schlüssel sind verborgen. Götter und
Menschen schämen sich, ofen zuerst sich zu umarmen. Peitho ist
also die Hüterin der alddee. Apollon beugt sich ihr. Im libyschen
Brautgemach erst feiert er die Hochzeit (68f.). Dort segnet Aphro-
dite, wie schon erwähnt, das Lager (12f.) und bewirkt so wahrhaft
iepal gpuıldrtarteEs (V. 39), wie sie Chiron bei seinen Worten vor-
schwebten. Das Beiwort Zepal weist an dieser Stelle zunächst
darauf, daß Kyrene das Lager eines Gottes teilt. Beiworte des
gleichen oder ähnlichen Inhalts setzt Pindar jedoch häufger, und
nicht nur bei Göttern, zu dem Wort ‚Liebe‘, so daß noch eine

1) Ich glaube, daß Hlig S. 37, 5 das Schol. 68a Exaotos, @nol, KOUTNTEL
T00g Adyovs tod negl ovvovolas zu Unrecht verwirft und annimmt, Chiron
habe Apollon nur von dem sofortigen Liebeslager vor den Augen anderer
abraten (V. 41) und eine Vereinigung in einem Thalamos empfehlen
wollen. V. 39 xovzral xAalöes und 43 xagpduev todrov Adyoy weist doch
sicher auf die Nennung des Beilagers V. 36f., und so möchte ich doch
die Aufassung des Scholiasten für die erste Hälfte des Satzes (39) gelten
lassen, daß „jeder Worte über das Beilager geheim hält“. Auch Schol. 68b
bezieht Chirons Worte sowohl auf ein A&amp;yewy als auch auf ein &amp;vegyeir.

2) Wie Hesychia P. 8, 4 die Schlüssel zu friedlicher Beratung und
Krieg besitzt.
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andere Nüance in dem Epitheton zu liegen scheint, P. 9, 40 wird
die sittliche Forderung des Chiron ausdrücklich auf die Menschen
ausgedehnt. Also scheint es für Pindar auch außerhalb der gött-
lichen Sphäre lepal gıldrates zu geben. Das wird bestätigt durch
das Prooimion des achten nemeischen Gedichts, das hier eingehender
betrachtet werden soll.

1 °Qga moörvia, xdgvE ° Agooditas
1b dußoocıäv pılotdtwY,

ä te nagdernloıs naldarp t Egpltoıoa YiepdaoLG,
TÖV uEV ÄuEooLs Ävdyxas KEDIL Baotdteic, Etegov 6° ETEOALG.
üyanard ö8 xaıp0od un KiavadErrta NO0S Eoyov Exaotov
tÖV dpeLdvawV Egdhtawp ErıxgatEeiv Ötvaodaı,
olot xal Aı0s Alyivac te AExtoov

6b woiu&amp;ves ÄugENÖÄNGAV
Kvurnolas ö0dawr* EBiaotev 6 vis Oivdvac Baoıleis
yeıol xal Bovlalc doLotOcG.

A

Pindar ruft Hora, die Göttin der jugendlichen Reife, an. Sie sitzt
auf den Lidern von’ Jungfrauen und Knaben und kündet die „un-
sterblichen Liebesgenüsse der Aphrodite‘ an. Wie in dem Liede
auf Theoxenos (vgl. S. 41f.) ruht die Schönheit, die hier Hora ver-
körpert, auf den Augen (vgl. S. 57)!). Bei beiden Geschlechtern
kündet Hora die Liebe an. Diese Stelle beweist, daß Pindar die
Reize eines Mädchens wohl empfnden konnte und daß nicht „nur
dem Knaben gegenüber ein Gefühl frei wird, das den Namen Liebe
verdiente“ (Wilamowitz 53). Die Liebesgenüsse, die der Jugend
harren, sind äußodoıaı. Pindar gebraucht dies Epitheton selten, er
setzt es also nicht ohne Wahl. Als erster wendet er es im erotischen
Bereich an. Auch Paian 9, 35 wird ein Liebeslager, das der Melia
mit Apollon, A&amp;xoc ... &amp;ußodo:ov genannt, Paian 6, 140 vereinen
sich Zeus und Aigina Aey&amp;wv Ex” äußodtwv. An diesen Stellen kann
das Beiwort insofern prägnanten Sinn haben, als ein Gott der Lieb-
haber ist. Der Gegensatz fndet sich I. 8, 35 ßoot£wv .. .AeXEwy.
An der vorliegenden Stelle, N. 8, 1b, dagegen spricht Pindar von
sterblichen Knaben und Mädchen, Man kann freilich das Epi-
theton als durch den dabeistehenden Namen der Aphrodite aus-
gelöst erklären. Doch die daraufolgenden Worte lassen noch eine

') Phrynichos Fr. 2 (Bergk, Poet. Lyr. Graeci* 3, S. 561) und So-
phokles Äntig. 781 lassen den Eros auf den Wangen ruhen, Da spielt
das sinnliche Moment eine größere Rolle.
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andere Deutung als möglich erscheinen. Ein neues Bild: Hora er-
greift?) „den einen mit sanften Händen der Notwendigkeit, den
andern mit anderen. Wünschenswert ist es aber, nicht von der
rechten Gelegenheit abzuschweifen zu .jeglichem Beginnen, sondern
die Dienste der edleren Liebesgötter gewinnen zu können, von der
Art, wie sie einst des Zeus und der Aigina Lager umwalteten, die
Gaben der Herrin von Kypros hütend“. V. 5 fällt das Wort, das
wir fast erwarteten: doelovec Zowrtec, ediere Liebe, gibt es für
Pindar. Deren soll man sich bemächtigen. Die Worte schweben
zwischen Begrif und Personifkation: der nächste Satz zeigt die-
selben Erotes als Diener der Aphrodite um das Liebeslager be-
schäftigt?). Der Scholiast (zu V. 6) benennt in seiner nüchternen
Sprache den Gegensatz t@y ßeitidvar Eodrwr Enıdvuesiv Öbvaodaı
xal EmixgatElv, TV ÖE wavlwy AnEyeodarı und trift zweifellos das
Richtige. Der Dichter aber scheut sich, vom Frevel in der Liebe
zu sprechen. Man wird allerdings die gleiche Doppelung V. 3 an-
nehmen, wo der Gegensatz euphemistisch angedeutet wird. Die
Reife kann die jungen Menschen „mit sanften und mit anderen
Händen“‘‘ anfassen: im einen Fall führt sie wohl do&amp;iovec E&amp;owrtec,
im anderen Fall andere herbei. Hinter &amp;t&amp;oaıs (ox%xÄnoaic Schol.)
verbirgt sich frevelhafte Liebe, Ehebruch, unbedachtes Nach-
geben den reifenden Trieben gegenüber, wie es bei dem jungen
Apollon in P. 9 der Fall ist, den Chiron erst auf die rechte Bahn
weisen muß.

Ofenbar liegt hier in P. 9 und N. 8 die gleiche Unterscheidung
eines reinen und eines unheiligen, profanen Eros vor, wie sie aus
dem schon S. 41 angeführten Fr. 123 spricht. Pindar fühlt seine
Liebe zu Theoxenos von Aphrodite gesegnet, während die gemeinen
Liebenden „keine höhere und reine Liebe, kein yynolws nxaıdeoaaoTEiV
kennen, aber auf die ist kein Blick unter den Wimpern Aphrodites
hervorleuchtend gefallen‘‘ (Wilamowitz, BSB 1909, 832 para-
phrasiert so V, 4). Bemerkenswert scheint mir noch der Anklang

hi nn richtiger als „trägt‘“; vgl. Aisch. Ag. 35; Soph. Oed. Col. 1105;
2) Nicht richtig scheint mir Wilamowitz 410 7@v doeıdvwv odhrav

inıxparteiy mit „Erfüllung unserer besseren (berechtigten) Wünsche‘ zu
übersetzen. Zwar hat Z&amp;ows und gerade der Plural bei Pindar oft einen
über das ‚,Erotische‘“ hinausgreifenden Sinn; doch hier wird in V. 1—7,
wie ich meine, der Eroskreis gar nicht verlassen. In der ersten wie in
jer letzten Zeile steht, umrahmend, der Name der Liebesgöttin. Auch
Dornseif versteht &amp;oc®rtwv in seiner Übersetzung im Sinne von Liebe.
Vgl. auch Fr. 123, 1 &amp;007rwr ÖgEneodaı.
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von Fr. 123, 6 zägav 666v Depanevawy „jede Gelegenheit (d, h. gute
und schlechte, also nicht den xaıgöc) wahrnehmend‘“ an N. 8, 4
xaıp0d N KÄayadEvTAa NL0S Eoyov ExaoTtov, was sich beides auf
die von Pindar abgelehnten unedel Liebenden bezieht,

Welchen Raum nimmt die Liebesvereinigung sonst in Pindars
Dichtung ein? Daß der Dichter dem Thema Liebe gegenüber im
allgemeinen nicht aufgeschlossen ist, wurde schon S. 44f. bemerkt,
Umarmungen werden zwar gar nicht selten erwähnt, im Verhältnis
sogar öfter als bei Bakchylides. Jedoch ist bezeichnend, daß es
meist bei einer füchtigen Bemerkung bleibt. Nie ist die Erwähnung
Selbstzweck; meist bildet sie nur den Übergang zum Lobe des Kindes
als der Frucht der Vereinigung. Für die Kürze solcher Vermählungs-
geschichten ist in dem bereits mehrfach betrachteten Gedicht P. 9
V. 15—17 charakteristisch. Zur Erwähnung des Hypseus gehört
gewissermaßen auch die des Beilagers seiner Mutter mit Peneios.
Aber auch in der länger ausgeführten Erzählung von Apollons
und Kyrenes Liebe zeigt sich eine aufallende Kürze in dieser Be-
ziehung. V. 12f. wird die Herrichtung des Lagers erzählt, die doch
gar nicht real ist. Dann bricht der Dichter ab, als wenn er sich vor
der Schilderung des Geschehens scheute, undstellt uns den kriegeri-
schen Vater des Mädchens vor. In Chirons prophezeiender Rede
wird die Vereinigung, von der Belehrung am Anfang abgesehen,
nur eben in dem Worte xdoıs (V. 51) angedeutet. V. 59 spricht er
schon von der Geburt und Erziehung des Kindes, die ihm viel
wichtiger ist als die Liebesgeschichte von der Mutter. Am Schluß
des Mythos greift Pindar auf den Anfang zurück, und wir erfahren,
was dort nur Bilder andeuteten, V. 68b: daldumw dE ulyev Ev woAv-
xo%ow Aıßdas. Man spürt, daß Pindar keinen Gefallen daran fndet,
die näheren Umstände der Vereinigung, wie die epischen Dichter
es tun, auszumalen. So tritt denn die liebende Kyrene weit hinter
der kämpfenden zurück. Aus einer gewissen Scheu des Dichters
scheinen sich auch absichtlich unbestimmt gehaltene Ausdrücke zu
erklären, mit denen Liebesvereinigungen gemeint sind, wie N. 10, 11;
1.7, 6; 8, 18 (vgl. S. 55).

Am deutlichsten spricht Pindar durch den Mund der Themis von
einem yduoc I. 8, 44. Diese verkündet ihren Rat: Thetis’ Ver-
mählung mit Peleus: &amp; öıyopnVOeooLV ÖE EoTEgaLc EgaAtov ÄoL EV
yalıyöv ög” Howt ragderiac. Diese größere Anschaulichkeit er-
klärt sich wohl aus der Bedeutung, die gerade der Umarmung der
Thetis zukommt; vgl. S. 34.
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Nur scheinbar anschaulich sind die Worte N. 8, 6f. und Paian 6,
137f., in denen die Vereinigung des Zeus und der Aigina ausge-
sprochen wird. An der ersten Stelle bildet die Erwähnung den
Übergang zum Preise des Sohnes Aiakos, der wiederum Schutzherr
von Aigina ist, der Heimat des besungenen Siegers, Die Eroten um
das Brautbett leben nur in Pindars Phantasie, ebenso wie die
Goldwolken in dem Paian V. 137 unwirklich sind: tote yoUosaı
dE006 Expvpay xdpmaL EnıyOplov KatdaxKLOV vÖrTOV ÜuETEQOV, va
Aeyswv En” äußodtav (hier bricht das Fragment ab).

Beide Bilder bewirken keine konkrete Vorstellung. Und doch
empfndet man bei Pindar selten so tief die Kraft seiner dichteri-
schen Gestaltung. Besonders die Paianstelle ist von einzigartiger
Schönheit. Zeus trägt Aigina, die boiotische Nymphe, von den
Wassern des Asopos nach der Insel, die ihren Namen führen wird,
Goldenes Nebelgelock verhüllt da den Landesrücken und bedeckt
ihn mit Schatten — Pindar spricht die Insel Aigina an (vgl. V. 123).
So wird die heilige Vermählung profanen Augen entrückt, und die
Wahrheit von Chirons Spruch über die verborgenen Schlüssel der
Peitho erweist sich aufs neue. Auch an die &amp;oatd alöds (P. 9, 12)
wird man erinnert. Scheu, die Nebelgelock entstehen läßt, erhebt
das Beilager über unedie &amp;owrTec, Freilich hat H. Fränkel?) darauf
hingewiesen, daß das Motiv, durch künstliche Wolken eine Ver-
einigung zu verdecken, nicht Pindars Eigentum ist, sondern schon
bei Homer vorliegt. Il. 14, 343 will Zeus eine goldene Wolke, »&amp;poc
xoGosov, um sich und seine Gemahlin ziehen, um deren Bedenken
gegen eine Umarmung im Freien zu zerstreuen. Das geschieht dann
V. 350%). Aber wie hat Pindar diese Handlung gegenüber dem alten
Schwankdichter®) geadelt. An Stelle des Kleinlich-Menschlichen,
an Stelle listiger Ränke fnden wir hier eine ceuvötTNSc, die sich
sprachlich in gesteigerten Worten und kühnen Bildern (Nebel-
gelock, beschatteter Rücken des Landes, unsterbliches Lager) aus-
drückt, Fast nie erhebt sich Pindar sonst zu einer solchen dichteri-
schen Höhe, wenn er vom Eros spricht *). Meist bedient er sich
herkömmlicher Ausdrücke, die bisweilen ansprechend stilisiert sind.

‘y Gött. Gel. Anz. 184, 1922, 194. Die Deutung, die er gegen Dorn-
seif, Übers. S. 20, der Stelle gibt, halte ich für richtig.

2) Auch Od. 11, 243f. läßt sich heranziehen, wo Poseidon und Tyro
kn Beilager von einem berghohen Wogengewölbe eingeschlossenwerden.

3) Vgl. K. Reinhardt, Das Parisurteil, Frankfurt 1938, S. 12.
1) Über P. 9, 9f. und N. 8, 1f. ist S. 56 und 59 berichtet.
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So begegnen immer wieder Bilder von Blüten und von reifer Frucht,
die gebrochen werden: P. 9, 37. 109f.; N. 7, 53; Fr. 122, 8; 123, 1.

Besondere Zartheit verrät eine Wendung in der Erzählung von
Euadna O. 6, 35 ö” ’Ardiiamvı yAvxelas nodrtor Epavo” ”Aqooditas.
Unter Apollon rührte sie zum erstenmal an die Liebe. In dem feinen
Ausdruck scheint mir eine gewisse aldds zu liegen. Nirgends fühlt
man so deutlich den Abstand von der jonischen Sinnenfreude, wenn
man sich dabei an das äyxac &amp;uaprrte Kodvov nalcs 9 napdKoLTLV
der Ilias (14, 346) erinnert. — Auf ein gewisses Streben nach Würde
kann man es vielleicht auch zurückführen, daß Pindar das Wort
Saydiw in der Bedeutung „beiwohnen‘“ nicht so geläufg ist wie
anderen Dichtern, Bakchylides z. B. gebraucht es in seinem viel
weniger umfangreichen Werk dreimal in erotischem Sinne: 1, 118;
9, 64; 17, 44. Pindar wendet es so nur einmal an, bezeichnender-
weise in bezug auf die frevelhafte Umarmung der Klytaimestra
und des Aigisthos (P. 11, 24).

So stehen in Pindars Dichtung unerwartet schrofen Worten von
Brautraub und Kampf um die Braut einige wenige zarte Äußerungen
über den yduog selbst gegenüber, die beweisen, daß der Dichter
auch anders vom Weibe sprechen konnte und mithin sein Ver-
hältnis zum anderen Geschlecht nicht so durchaus negativ gewesen
sein kann, wie Wilamowitz annimmt,

Frevelhafte Liebe verdeckt Pindar gern, im Gegensatz zu Bakchy-
lides (z. B. 17, 8f.). P. 12, 15 heißt es, Perseus ließ dem Polydektes
selbst zum Verhängnis werden uatgds tT’ Zuredov Öovlootvay to T
üvayxalov Agyoc. In dem Wort dvayxaioy werden zurückhaltend die
Ränke angedeutet, deren sich Polydektes verbrecherischerweise be-
dient, um die begehrte Danae in seine Gewalt zu bekommen. Noch
undurchsichtiger spricht Pindar P. 4, 90f. von der ruchlosen Liebe
des Tityos, den Artemis mit dem Tode bestrafte:

90 xal uör Tirvöv BEIOG °AotEuidoc DNoevos xgaunVoV,
EE ävıxdtov wapEtgas daovÜMEVOV,
Ögoa TIC TÄV Ev Öwvat® Yılortdrtwv Enupademy Eoartat.

Der Dichter läßt die Handlung in einer Gnome aufgehen, was die An-
schaulichkeit beeinträchtigt. Homer erzählt ebenfalls von der Strafe,
die dieser Frevler in der Unterwelt leiden muß, setzt aber — anders
als Pindar — deutlich und anschaulich den Grund hinzu (Od. 11,580):

Anto yo HixnoE Aus xvögNY RAgdKOLTIV
Mvdcho Eoyouernv Öıd xaklıydoov ITavorios.
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Eingehender schildert Pindar P. 2, 25—40 das Vergehen des Ixion.
Doch ist auch hier die Schilderung der Tat von Sentenzen über-
wachsen, die der Darstellung viel von ihrer Plastik nehmen und
zeigen, worauf es dem Dichter ankam: auf den lehrhaften Gehalt
des Mythos.

Während in diesen drei Fällen von dem begehrten Weibe kaum
die Rede ist, hat Pindar einmal einen großen Abschnitt eines Mythos
einem Mädchen gewidmet, das durch Liebe zu einer Frevlerin wird,
im dritten pythischen Gedicht. Diese Geschichte verdient nicht
minder als der Kyrenemythos eine eingehende Besprechung. Da
sonst die Frau in Pindars Gedichten nur eine untergeordnete Rolle
spielt, ist es sicher kein Zufall, daß) die beiden Epinikien P. 3
und P. 9 in dasselbe Jahr 474 (vgl. Schroeder 2) fallen. Vielleicht
darf man auf ein persönliches Erlebnis raten, das den Dichter ent-
gegen seiner Gewohnheit dem anderen Geschlecht in zwei Gedichten
den Vorrang geben läßt, wenn man auch nicht gleich „in dem
schönen Kyrenenlied (Pyth. IX) einen Widerschein der Flitter-
wochen‘“ zu suchen braucht wie Schroeder 107,

Wie im Kyrenegedicht ist in P. 3 eine schrittweise vorrückende
Vergegenwärtigung der Mädchengestalt zu beobachten. Über Chiron
und Asklepios hinweg kommt auf sie scheinbar nur beiläufg die
Rede. Bei der Nennung der Tochter des Phlegyas (V. 8) steht ihr
großer Sohn noch ganz im Vordergrund. Vor dessen Geburt starb
die Mutter im Schlafgemach, „von dem goldenen Bogen der Artemis
überwältigt, nach Apollons Plan‘. Die erste Vorstellung, die wir
von dem Mädchen bekommen, ist also sein letztes Schicksal, ein
düsteres Eingangsbild. Wir erfahren noch nicht den Namen, ge-
schweige denn das Aussehen. Wir ahnen nur, daß diesem Tode,
den zwei Götter herbeiführen, ein schweres Verbrechen voraus-
gegangen sein muß. In wohldurchdachter Ringkomposition?) setzt
Pindar das Bild der Büßerin an den Anfang, das ihm also wohl das
Wesentlichste an Koronis war, wie ihm P. 4, 11 das Bild der weis-
sagenden Medeia wert schien, an der Spitze der Erzählung von der
Argonautenfahrt zu stehen.

Die Koronissage war vor Pindar in einer hesiodischen Eoie dar-
gestellt, deren Anfangsworte Strabon erhalten hat (Hes. Fr. 122 Rz.):

iy Nach Wilamowitz’ Ansicht, Pindaros 269, 283,
2) Von Illig S. 50—53 und Klingner, Über Pindars drittes pythisches

Gedicht, Corolla Curtius 1937, 16f. dargelegt.
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"H oln Adiuovs iepods valovoa xoiAwvods
Awrtiw &amp; medim roivßodtovos rt’ ’Ayutoowo
viwarto Borßıddoc Alurnc nzdöda naodkvos ddunc.

Wie ganz anders führt der Epiker in die Handlung ein. Wir tun
einen Blick in eine helle Landschaft: heilige Hügel, eine Ebene,
ein Fluß von Weinbergen umgeben, das Ufer eines Sees. Pindar
bietet statt dessen nur eine nüchterne Lokalangabe, V. 11 &amp; daldum,
eine lebendige Vorstellung wird durch das Nebeneinander von Wirk-
lichem und Bildlichem im Keime erstickt: eis ’4föa öduov &amp;v daldum
xart&amp;ßa 1). Von der Jungfrau gibt der Eoiendichter gleich ein an-
mutiges Bild: sie wäscht sich am Ufer die Füße. An diese Stätte
ländlichen Friedens gelangte dann nach Wilamowitz’ Rekonstruktion
(Isyllos 70f.) Apollon, verliebte sich auf den ersten Blick in das
schöne Mädchen und vereinigte sich sogleich mit ihm. Diese ganze
Szene fehlt in Pindars Erzählung. Sie war ihm wohl zu idyllisch
(vgl. S. 7f.). Um die leidende Koronis ist es Pindar im ganzen
Mythos zu tun, und so zeigt er sie gleich zu Anfang in ihrer Passi-
vität. Nachdem erzählt ist, welches Schicksal sie erduldete, erwartet
man zu hören, was sie getan hat. Nach einer Gnome (V. 11lcf.),
welche die Furchtbarkeit der beleidigten göttlichen Geschwister
unterstreicht, folgt V. 12 eine gewisse Aktivierung der Person, ohne
daß wir uns jedoch eine plastische Vorstellung von ihr bilden könn-
ten. Koronis hatte dem Apollon beigewohnt. Bevor sie aber aus
dieser Verbindung ein Kind gebar, vereinigte sie sich heimlich vor
dem Vater mit Ischys, einem Landfremden. Dieser Sachverhalt wird
uns in einem langen, gewichtigen Satze dargeboten, an dessen
Spitze die Bewertung dieses Tuns steht; es war ein Akt der Miß-
achtung gegenüber dem Zorn des Gottes (V. 12b drogpiavol£aıod
»ıy). Durch einen Fehler in ihrer Gesinnung ist Koronis zu dem
Vergehen geführt worden (V. 13 äumlaxlaıoı poevÖr). Hier macht
sich der gleiche Versuch bemerkbar, in die Vorstellungswelt des
Menschen einzudringen, wie in P. 2 bei Ixions Frevel, wo wir die-
selben Worte wiederfnden (V. 26. 30 — P, 3, 13a; V. 28 — P. 3, 24).
Pindar verabscheut die Tat und sucht sie doch zu verstehen. Nicht
Aphrodite trieb Koronis zu dem zweiten Beilager — denn mit
(söval xapdtooroı P. 2, 35) hat die Göttin der do&amp;lovec EQwTEG
nichts zu schafen (vgl. S. 58) — sondern ihr eigener verkehrter
Sinn. Sie wartete nicht ab, bis sie reif war für die rechtmäßige Ehe

1) Wilamowitz 282, 1 hält die Stelle für unheilbar verderbt.
Ahlert, Mädchen und Frauen in Pindars Dichtung 3
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(dumw yapndAyaı (Schol. V. 28), also bis nach der Geburt des Gottes-
kindes, wie es z. B. Polymele tat, die erst dann von Echekles heim-
geführt wurde, als sie Eudoros, den Sproß ihrer heimlichen Ver-
bindung mit Hermes, geboren hatte, Il. 16, 187f. Alsdann hätte
der Vater für Koronis ein Hochzeitsfest ausgerichtet, und die
Mädchen der Nachbarschaft hätten am Abend Hymenaien ge-
sungen. Hier hat Pindar, wie er es öfter tut (vgl. S. 102), ein Bild
von einer Mädchengruppe eingeführt, die, vielleicht unbeabsichtigt,
einen vortrefichen Kontrast zu der unglücklichen Koronis bildet?).

An V. 19bf. hatten wir S. 45 gezeigt, daß Pindar von Koronis’
Streben nach dem Fernen redet anstatt von ihrer erotischen Leiden-
schaft für den Arkader Ischys. Überhaupt spricht der Dichter in
dem ganzen Mythos nicht vom Eros als wirkender Macht, wohl
aber von dem Beilager, das er ja als Tatbestand braucht, um die
Strafe zu begründen. Mit der Neigung nach dem Fernen ist das
Tor zur Sentenz geöfnet?). Nach delphischer Moral ist es ein
Charakterfehler, über die Säulen des Herakles hinauszustreben
(0. 3, 44f.; N. 3, 21; 4, 69). Koronis’ Schuld erscheint geringer:
„So erging es vielen‘ (V. 20b). Das tatsächliche Geschehen wird
in die Ebene überindividueller und übergeschlechtlicher Betrachtung
gehoben. Die lebensvolle Koronis der Eoie verschwindet hinter
Pindars Gnomen (V. 21—23)%. Man vergißt, daß die Sündige ein
Mädchen ist. Indem sie zum Gegenstand ethischer Betrachtung ge-
macht wird, wächst ihre Passivität.

Doch trotz der äußeren Kühle, mit der Pindar über dem Betrug
an seinem Gotte zu Gericht sitzt, scheint V. 24f. ein leises Mit-
gefühl mit dem tragischen Geschick des Mädchens anzuklingen:
8ox8 toL TtaUrayt) ueydAav ddray xallınernlov Annas) Kopwvlöos.
Dies ist die einzige Stelle des Gedichts, wo Koronis genannt wird und
wo sie ein Epitheton erhält. Es ist kein schon im Epos geläufges,

1) Ähnlich ist Kyrene ihren anders gearteten Altersgenossinnen gegen-
übergestellt (vgl. S. 8). Fast alle pindarischen Frauen haben etwas
von der Norm Abweichendes, sei es nach der guten, sei es — das ist
seltener der Fall — nach der schlechten Seite, vgl. Medeia, Kassandra,
Klytaimestra.2) Ähnlich biegt Pindar P. 10,59 von einer aktuellen Situation, die
ebenfalls einen erotischen Einschlag hat, zur Sentenz ab; vgl. S. 100.

3) Illig nennt S. 53 die Erzählung zutrefend „völlig unanschaulich,
sinnbildlich-paradeigmatisch‘‘,

4) So muß man, Turyn S. 84 folgend, schreiben.
5) A%ua Kann hier nicht „Mut, Frechheit“ (Böckh) oder gar ‚,Hals-

starrigkeit‘“ (Liddell-Scott) bedeuten, sondern einfach „Sinn“, xegt-
poaotIKOC H Koowric Scholl. 43a; vgl. Aisch. Sieben 616; Eur. Med. 348,
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das man überhören könnte, sondern ein wohl von Pindar selbst
geschafenes, in dem ähnlich wie P. 4, 136 in &amp;0a0ı7i0xdp00 (s, dazu
Schroeder), nur nicht mit solcher Prägnanz wie dort, eine Tragik
beschlossen sein könnte. Das ungetrübte Leben, das Koronis mit
den Gespielinnen (17f.) vor ihrem Fall führte, scheint sich in diesem
Beiwort zu spiegeln. Pindar pfegt solche Attribute nicht achtlos
zu verschwenden. Daß sich das Mitgefühl des Dichters nur so
spröde in einem hingeworfenen Epitheton äußert, ist Pindars herber
Darstellung weiblicher Gestalten wohl angemessen.

Von V. 25 ab kreuzen wir die vier konzentrischen Ringe, die wir
V. 8—15 in einer dem wirklichen Verlauf entgegengesetzten Reihen-
folge berührt hatten, von innen nach außen, also nach den tatsäch-
lichen Zeitstufen, von dem sträfichen Beilager 25f. (entspricht 13)
bis zum qualvollen Tode 34f. (entspricht 8f.). Nur V. 25 wird
Koronis zu einer vorstellbaren Handlung verlebendigt: &amp;40dvros yap
sövdodn E&amp;vov AsxtgoLlow Ar’ *Aoxadlas. Der neben anderen Er-
wähnungen von Beilagern bei Pindar aufallende Realismus dieses
Satzes wird dadurch hervorgerufen sein, daß hier, beim Mittel-
punkt der Ringe, die schuldvolle Handlung deutlich herausgestellt
werden sollte.

Koronis hatte die Tat vor ihrem Vater verborgen. Der ließ sich
täuschen. Aber Apollon erfährt durch seinen allwissenden Geist
von dem Frevel (V. 27f.). In den folgenden Versen tritt Koronis
hinter ihrem Buhlen zurück, Wir hören schließlich V. 34f. noch
einmal von der Tötung des Paares durch Artemis, auf die hier
ebensowenig wie 9f, näher eingegangen wird. Ein deutlicheres Bild
gibt Pindar erst von der Einäscherung (38—40), wo sich die Er-
zählung der Geburt des Asklepios nähert, der die zweite Hälfte des
Gedichts beherrscht. Als die Tote auf dem Scheiterhaufen liegt,
eilt Apollon herbei und rettet sein Kind aus dem brennenden
Mutterleibe.

Wir sind den Angaben des Dichters über Koronis nachgegangen.
Sie ist die Hauptfgur im ersten Teil des Mythos; doch müssen
wir gestehen, daß wir keine lebendige Vorstellung von ihr haben.
An sieben Stellen wird sie ausdrücklich erwähnt: V. 8 Dileyda
Üoydına, 12 a 68, 25 xallınenlov Anna Kogwrlöos, 34 magdEvos,
39 xodgavy, 42 uartods, 43 vexgod. Nur an einer Stelle fndet sich
ein Ansatz zur Schilderung von Koronis’ Äußerem, V. 25 „in
schönem Gewande‘“. Von ihrer körperlichen Erscheinung erfahren
wir nichts. Sicherlich war es ihre Schönheit, die den Gott ent-

BY
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zückte. In der Eoie wird diese gebührend gerühmt worden sein
Dafür entwirft Pindar ohne tiefere psychologische Kunst eir.
geistiges Bild des Mädchens. Ihre Gedanken und Wünsche stellt er
uns vor, wie er sie sich denkt. Das eigentümlich Weibliche ist dabei
nicht erfaßt.

Koronis ist keine von den Großen unter Pindars Frauen wie
Kyrene, Medeia, Kassandra, an denen sich die Begeisterung des
Dichters entzündet. Aber obwohl ihr alles Heldische fehlt, nimmt
Pindar Anteil an ihrem Schicksal, wenn er es auch als gerecht an-
sieht. Ein verhaltener Ton des Mitleids klingt durch seine Worte,
Er sucht Koronis’ Schwäche zu erklären, und so wird sie einer von
len vielen Menschen, nicht Mädchen oder Frauen, die geirrt haben,

Wir hatten S. 61 gesehen, daß Pindar geschlechtliche Vorgänge
des weiblichen Lebens nicht gern zum Gegenstande seiner Dichtung
macht. Wie die Umarmungen werden auch Geburten meist sehr
kurz abgetan, z. B. O. 6, 85; 7, 71; P. 9, 16. 59; I. 8, 22; Fr. 30, 6.
Dabei ist das Wort „gebären‘“ außerordentlich häufg. Bisweilen
steht ein Satz mit tixteıy nur für die Angabe der Herkunft eines
Menschen, wo wir „Sohn der bzw. des‘ sagen würden: P. 9, 16;
N. 5, 13a. Immer liegt bei Erwähnung einer Geburt der Ton auf
dem Kinde, das zur Welt kommt. Die Geburt gehört mit in die
Ruhmeschronik eines Helden. Nie wird eine Geburt um ihrer selbst
nder um der Mutter willen geschildert. In P. 3 hat Pindar einmal
den Vorgang der Geburt überraschend anschaulich wiedergegeben,
weil die Geburt eine ungewöhnliche ist (V. 43 Apollon xalö” &amp;
vexgo0 Ädoraoe). Das Wunderbare soll deutlich werden. Doch könnte
man sich gerade diese Partie, die an den Glauben der Zuhörer die
größten Anforderungen stellt, in der Eoie noch breiter ausgeführt
denken. Auf die Macht Apollons wendet Pindar also unsern Blick,
nicht mehr auf das Schicksal der Mutter.

Eine Geburt unter wunderbaren Umständen bildet auch den
Hauptinhalt der ersten Mythoshälfte von O. 6, den der zweiten die
Lebensaufgabe des eben geborenen Sohnes. Aus Gründen des Pro-
gramms, nämlich um die Iamiden aus Pitana am Eurotas herzu-
leiten (vgl. Wilamowitz, Isyllos 178f.), setzt Pindar eine Dublette
vor den eigentlichen Geburtsmythos, die man mit Wilamowitz un-
schön fnden kann. In beiden Fällen gebiert eine Jungfrau ein
heimlich von einem Gotte empfangenes Kind, Für den Dichter be-
zeichnend ist die Vergegenwärtigung der Pitana. „Nach Pitana an
des Eurotas Ufer‘ will Pindar fahren (V. 28). Jeder Hörer denkt
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an die lakonische Stadt. Wie P. 9, 5 (vgl. S. 5) wird dann von dem
Ortsnamen mit einem Relativpronomen eine menschliche Gestalt
abgelöst, die in diesem Falle so unpersönlich bleibt, wie sie zuerst
in unser Bewußtsein tritt. „Pitana hat gar nichts zu tun, als die
Euadna zu gebären‘“‘ (Wilamowitz a. a. O.). Wir erfahren nicht
einmal die Namen ihrer Eltern. Sie verbirgt ihre Schwangerschaft
und läßt dann das geborene Kind zu dem Arkaderfürsten Aipytos
tragen; warum gerade zu ihm, wird nicht gesagt, wie überhaupt
keine innere Beziehung der Mutter zu ihrem Kinde angedeutet wird.

Diesem wendet der Dichter gleich größere Sorgfalt zu. „Dunkel-
haariges Kind“ zatda iörioxov nennt er es V. 30. Nach der Geburt
ist Pindar erst die herangewachsene Jungfrau wieder wichtig. Die
Kinderjahre (vgl. S. 111) übergeht er mit einem Partizip, toa-
peica (V. 35); und wir werden gleich zu einem bestimmten Zeit-
punkt geführt: Euadnas Beilager mit Apollon. Man könnte vorher
eine Art Charakterisierung des Mädchens erwarten, wie sie P. 9,
18—25 von Kyrene gegeben wird. Aber von Euadna wußte Pindar
nichts Besonderes zıt berichten. Sie ist eine von vielen. Schönheit
war wohl das einzige, was sie reizvoll machte und den göttlichen
Liebhaber anzog. Davon spricht Pindar nicht. iöxAoxoc, das der
eben Geborenen gegebene Epitheton, bleibt den ganzen Mythos
hindurch die einzige Äußerung über Euadnas Gestalt. Und selbst
diese ist nicht leerer Schmuck, sondern soll wohl, wie Preller-
Robert, Griech. Heldensage 1, 204, 5 vermutet, auf die Etymologie
des Namens Iamos (55f.) vorbereitend anspielen.

Wie Pitana sucht auch die Tochter die Schwangerschaft zu ver-
heimlichen (V. 36 xA&amp;zrto.oca wie P. 4, 96), wohl nicht nur, weil
Jungfrauengeburt (V. 31) eine Schande und ein unerträgliches
Leid ist (V. 38) — denn von einem Gotte ein Kind zu empfangen,
ist für eine Sterbliche eher eine Ehre; vgl. N. 10, 10f. — sondern
auch, weil Zepgal gidtatEs ein Geheimnis bleiben müssen (P. 9, 39).
Aipytos, der Pfegevater, bemerkt jedoch die Schwangerschaft,
Weil er die Zusammenhänge ahnt, zürnt er nicht, sondern wandert
nach Delphi, den Gott zu befragen,

Nunmehr werden wir Zeugen einer Geburt, wie sie mit solcher
Zartheit sonst nirgends geschildert ist. Euadna, und nur sie, zieht
neun Verse hindurch unsere Aufmerksamkeit auf sich:

d 08 gowixdxp0ox0oV Cdvap KATAÜNKAUEVO
40 xdimıöd tt” doyvokay Adynas Öno KVAVEAS

tixtE Vedppooya x0Da0V. TÄ MEV Ö XOVTOXOLUAS
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xoadunNTtiV t °Eleidviay nagkortacEv te Moioas
ÜAdev 6° ünd onldyyvarp ün” dölveoco” Eoartalis ”Iauos
$c dos aütixa. TOP MEV KVICOMEVA
Aeine xayal‘ öbo ö8 ylıavxÖnes aUTtTOV
daıudvwr Bovkaioıwv EDowpartO ÖbdKOvTEG ÄMEUPEL
I uELLOTÄVY KAÖCUEVOL.

Scheinbar unbedeutende, genrehafte!l) Einzelzüge bewirken eine
bei Pindar bemerkenswerte Anschaulichkeit. Euadna legt den Gurt
ab und stellt einen silbernen Krug, den sie mitgebracht hatte (vgl.
Wilamowitz, Isyllos 174. 176), beiseite. Der Purpur des Gurtes,
das Silber des Kruges und das dunkle Laub des Gebüsches ergeben
eine stimmungsvolle Farbensymphonie und lassen uns eine Schilde-
rung von Euadnas Aussehen kaum vermissen. Im Busch, fern von
den Menschen, erwartet sie die Geburt (V. 41 t&amp;xrte), ein Anfug
von Landschaftsgefühl, das Pindar auch sonst nicht fremd ist?): am
Flußufer kommt Europa nieder, P. 4, 46 Kagıc05 zxag° öydaıs, an
der Brandung des Meeres Psamatheia, N. 5, 13b &amp;zi önyuivı növTOV.

Der kreißenden Euadna stellt Apollon Eleithyia und die Moiren
zur Seite; vgl. P. 3, 9; Paian 12, 17. Sie erleichtern die Geburt.
„Und es kam wirklich aus dem Schoße unter lieblichen Wehen
Jamos ans Licht sogleich‘ (V. 43f.). „Lieblich‘“ nennt der Dichter
die Wehen, Paian 12, 13 heißen sie „froh‘“, teorväc döivoc. Aus
diesen Beiworten spricht das Glücksgefühl der Mutter, das Pindar
zu würdigen weiß, wie übrigens auch die Freude eines Vaters, der
spät mit einem Sohn beglückt wird, O. 10, 86f.

Zum Vergleich sei eine Geburtsschilderung aus jonischer Poesie
herangezogen, Hom. Hymn. Ap. 115f. Leto hat nach langem
Irren endlich einen Ort gefunden, wo sie und das Kind, das sie
gebären wird, bereitwillig aufgenommen werden. Neun Tage und
Nächte liegt sie auf Delos in Wehen, bis die Geburtsgöttin kommt
und hilft.

115 8ör” &amp;rxl Anlov Eßawe uoyoortdxos Eiheldvia,
TV tOTE ÖT TOKOG ElE, MEVOLlYNGEV ÖL TEKECÜAL.
üugpl 68 gobvızı dis unXsE, yovva 0” Eosıce
Asındvı ualax@* uelönoce de yal ünevegder*
Ex 6° 0008 00 Howobde* Deal 6° GAdivEay Änagat.

1) Wilamowitz, Isyllos 165, 10 fühlte sich an alexandrinische Poesie
erinnert.

2) Wilamowitz glaubt freilich, der Ort müsse in der Vorlage besser
motiviert gewesen sein (a. a. 0. 174).
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Pindar läßt Euadna zwei Handlungen zur Vorbereitung der Geburt
vornehmen: sie legt den Gurt ab und stellt den Krug beiseite, Die
Bewegungen bieten lediglich eine reizvolle Ausschmückung der
Szene und hängen nur mittelbar mit dem Geburtsvorgang zu-
sammen. Der Hymnendichter gibt in realistischer Weise Körper-
bewegungen als unmittelbare Refexe der Geburtswehen wieder.
Wir sehen das gequälte Weib um die heilige Palme die Arme
schlingen und die Knie ins Gras stemmen; dann springt der Knabe
aus dem Mutterleibe. Dagegen gehalten, erscheint Euadnas Ge-
bären in ruhigerem Licht, verhaltener ist ihr Tun: das Kind springt
nicht, sondern „kommt hervor‘. All das wird verklärt durch die
friedliche Landschaft (vgl. auch V. 54f.).

Auf die Geburt der Letokinder kommt auch Pindar zweimal zu
sprechen. Fr. 88 erinnert an den Apollonhymnos. V. 3 fndet sich
ein Anklang an jenes qualvolle Kreißen: 442” ä&amp; Kowyernc öndt'
Öölveooı Puloıo” dyyıtdkoLs Enkßa vıy, nämlich Asteria-Delos. Das
Rasen bildet hier einen Gegensatz zu der Ruhe der Insel, die früher
im Meere trieb, jetzt durch vier Säulen festgelegt ist. So kann Leto
in Frieden gebären: &amp;da Texoio” eddaluov” Endwarto yEWOAV (V. 7).
Gerade dieser Schluß zeigt, was wir schon an O. 6 sahen: Pindar
meidet es, die durch die Wehen hervorgerufenen körperlichen Vor-
gänge wiederzugeben. Auch im Paian 12 spricht Pindar von der
Geburt der Letokinder. Zeus erwartete auf dem Kynthos die Zeit
(V. 8), „da die mildgesinnte Tochter des Koios sich aus frohen
Wehen löste‘:

12 dylx” äyavdpowv
Kolov duydına Ateto rteEQnRvÄC
Doivos* Eayway 6° Gehlov dEuas Örnws!)

äyladv E&amp; dos lövres Ölduvuor
xaidec, nmohdv Gddov lecavy Änd oTOUdTOV
°Eleldvid te xal Adyeois
zEIELAL Ö° CAT

15

Das Licht der Welt, aus den homerischen Gedichten vertraut,
fnden wir V. 15 wie O0. 6, 44 wieder. Doch hier ist es mehr als das
geläufge Licht der Welt. Die Kinder „strahlten hervor wie die
Sonne, ans schimmernde Licht gelangend‘“. In vier Worten
(Zauwar. deilov, dyladr, mdos) ist das Lichte des großen Augen-

LU) Exwc temporal, s. Schroeder, Appendix 1923, S. 546.
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blicks, wo zwei Götter geboren werden, gesammelt?!). Hinter dem
Eindruck dieser Helle verschwindet ganz der reale Vorgang. So
vergöttlicht Pindar gleichsam die Geburt, die im Hymnos doch
nur eine menschliche in erhöhten Ausmaßen war. Als die Kinder
erschienen sind, stoßen Eleithyia und Lachesis laute Rufe aus wie
die Göttinnen im Hymnos (vgl. Wilamowitz, Ilias und Homer 448).
Daß es sich auch hier bei Pindar um öAoivyal handelt, zeigt das
V. 18 erhaltene oA, das Wilamowitz 519 ergänzte?). t&amp;ieıaı werden
die Rufe wohl genannt, weil sie die Erfüllung dessen begleiten, was
man mit Spannung erwartet hatte.

So sehen wir also, daß Pindar bei der Behandlung des gleichen
Stofes, der gleichen Person eine ganz andere Höhe der Darstellung
als der Hymnendichter einhält. Er schreibt weniger anschaulich;
doch wird das Gegenständliche durch eine hohe poetische Kunst
ersetzt, die das Zauberhafte und Wunderbare, das in jeder Geburt,
zumal in einer göttlichen, liegt, in vollendeter Form ausspricht.

Die körperlichen Bewegungen der Leto, die Pindar nicht auf-
nehmen mag, haben Theognis (V. 5) und Kallimachos (Hymn. 4,
209f.) besser gefallen. Für den Hellenisten ist es bezeichnend, daß
er das Pathos steigert, indem er die Kreißende redend einführt
{z. B. 212—214). Sie richtet eine spielerische Frage und Auforde-
rung an das Kind im Mutterleibe. Pindars Euadna gewinnt unsere
Schätzung gerade durch ihre Wortlosigkeit (vgl. S. 79).

Verfolgen wir noch kurz Iamos’ Schicksale in O. 6. Die Mutter
läßt ihn allein im Versteck (V. 44f.; vgl. S. 78). Aber er stirbt
nicht den Hungertod: zwei Schlangen nähren den Knaben mit
Honig. Das Hofgesinde weiß nichts von der Geburt.
53b AN Ev

xExovntO ya oXolvm Batı rt’ &amp; Aneıgkte,
Iwv Eardaioı xal naurogpUgoLs ÄxTIOL BeßOEYLEVOS AÄßOCV
oÖua' TO xal xatEpAÄLLEEV KXaleio dal vıy XOdV@O OÜLTNOAYTL LÄTNO
todt Öyuu” äddyartor.

55

1) N. 1, 35 stellt Pindar bei Herakles’ Geburt ebenfalls das Dunkel
des Mutterleibes dem Glanz des Tages gegenüber:

ßrnei onidyyvwv ro KatEOOS aütixa Danrtav Es alylay
nalc Ads ddiva yeiywp ÖLdbüunG UV KACLYYNTO MOAEV.

2) Wilamowitz betrachtet die Rufe nicht als Refex der gelösten
Spannung, sondern als Mittel, „den Widerstand“ zu ‚brechen‘. Dabei
versteht er ein in den hier nicht ausgeschriebenen folgenden Resten
stehendes ac als &amp;wc „solange bis‘ (vgl. Paian 7b 28) statt als Relativ-
pronomen wie Schroeder (Appendix) und ergänzt „bis die Kinder ge-
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Noch einmal leuchtet ein Bild voller Farbenreiz aus Pindars Worten
hervor: Iamos „lag verborgen in Binsen und unter endlosen Dorn-
sträuchern, von gelben und dunkelroten Veilchenstrahlen benetzt
am zarten Leibe‘. Das dunkle Dickicht lacht jetzt mit seinen
Farben den #eig0owr x0D006 (V. 41) an. Pindar dichtet hier mit dem
ganzen Reichtum seiner Phantasie. Die Bilder verwirren sich (vgl.
S. 42). Sonnenstrahlen, Tautropfen, das Leuchten der Blumen
werden eins. Farben, die vorher der gebärenden Euadna Reiz ver-
liehen, geben nun dem Kinde einen Glanz des Wunderbaren, der
sich auch dann nicht trübt, wenn er zur Namengebung benutzt
wird: die Mutter nennt den Knaben, den sie unter za geboren,
"Iayno6.

Sicherlich ist es nicht allein diese Etymologie, die Pindar den
Anstoß zu so ausführlicher Schilderung einer Geburt gegeben hat.
Die Geburtssage betont die Abkunft des Sehergeschlechtes der
Jamiden von Apollon selber. Das ist gewiß ein Grund, die Geburt
des Kindes eingehender zu berichten. Apollon tritt aber ganz zu-
rück hinter der sterblichen Jungfrau, die Mutter des Knaben wird,
Da Pindar solche Bilder intimen weiblichen Lebens sonst nicht
geläufg sind, wird man nicht zu weit gehen, wenn man in dem
Mythos von O. 6 den Niederschlag eines Erlebnisses des Dichters
sieht. Eine Geburt, vielleicht die erste in seinem Hause?), hat ihn
so bewegt, daß er ein mythisches Beispiel aufgreift und mit aller
Kunst, die ihm zu Gebote steht, ausschmückt. Denn daß das, was
den Leser an der eigentlichen Geburtsszene entzückt, Pindars
eigene Schöpfung ist und nicht aus einer vorpindarischen Dar-
stellung der Sage (vgl. Wilamowitz, Isyllos 174) stammt, ist mir
sehr wahrscheinlich. Die Verklärung des realen Vorgangs trägt
Pindars Stempel. Trotz allen warmen Farben der Umgebung ist
Euadna selbst matt gezeichnet; auch das ist pindarisch?). Von
einer Liebe Euadnas zu Apollon ist nicht die Rede, wie man über-
haupt von einer seelischen‘ Beziehung nicht sprechen kann. Euadna
bleibt, hierin mit Koronis vergleichbar, ein passives, mitleid-

boren wurden“. Das ist schon deshalb unwahrsche nlich, weil Pindar die
Kinder bereits V. 14 erscheinen läßt (Z&amp;Aauwar), bevor er von den Rufen
spricht, außerdem aber auch wegen der Parallele, die der homerische
Hymnos bietet.

‘) Die vita Ambrosiana (S. 3 Dr.) bezeugt, daß Pindar sich verheiratet
und einen Sohn und zwei Töchter gezeugt hat.

2) Fehr, Die Mythen bei Pindar, S. 101 fndet auch im Aufbau der
Erzählung pindarische Technik,
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erweckendes Wesen. Indessen wird man Pindar ein einfühlendes
Verstehen des weiblichen Lebens und seiner Äußerungen zubilligen
müssen. Nur ein Dichter, dem Mutterglück und -leid einmal nahe-
gegangen ist, konnte Iamos’ Geburt so darstellen, nicht ein Ver-
ächter des Weibes.

Euadna hat eine ungewöhnliche Geburt. Eine Jungfrau kommt
in der freien Natur nieder, nicht eine Gattin in ihrem Thalamos.
Bilder aus dem weiblichen Leben innerhalb des Hauses, wie sie die
homerischen Epen zahlreich aufweisen, sind Pindar nicht geläufg.
Wo wir einmal einen Blick in ein Schlafgemach werfen, werden wit
Zeugen eines Kampfes (vgl. S. 14f. 77). Für Pindar hat das Wort
äloyos nicht wie für Homer den Sinn der trauten Gattin und Lebens-
gefährtin, der Erzieherin der Kinder, sondern den des Geschlechts-
wesens, Er spricht von ‚Gattin‘ meist, wenn es sich um Eros und
Nachkommenschaft handelt, wie O. 9, 62; 10, 86; P. 11, 25; I. 8, 28.
Eine Ehefrau von der. Art der Penelope, Andromache, Hekabe,
Arete gibt es bei Pindar nicht. Auch von eigentlicher Gattenliebe
kann man nicht reden, am wenigsten da, wo es sich gar nicht um
eine Ehe handelt. Apollon liebt Kyrene P. 9, 12f. als die geraubte
Jungfrau, nicht als Ehegattin, und ich möchte nicht in den S. 56f.
besprochenen Versen einen Beweis dafür erblicken, „daß dem
Dichter Gattenliebe doch auch etwas Heiliges war‘ (Schroeder,
Neue Jahrb. 51, 1923, 134).

Mit Pindars Abneigung gegen das Hausfräuliche hängt auch
wohl sein Verhältnis zur „Frauengöttin‘ zusammen, das hier kurz
betrachtet sei. Hera, die die Heiligkeit der Ehe wahrt, bedeutet dem
Dichter wenig. Er erwähnt sie meist nebenher, siebenmal im attri-
dutiven Genetiv, d. h. in der niedrigsten Form der Vergegen-
wärtigung. Nie stellt er sie in einer Handlung lebendig vor wie
Artemis, Athene, Themis und Gaia, sondern wir erfahren, wenn sie
handelt, nur, daß sie in die Situation, die wir miterleben, von außen
hereinwirkt, so in N. 1. Nach der Geburt des Herakles und des
iphikles (V. 35; vgl. S. 14f.) sendet Hera Schlangen gegen die
Kinder (37f.). Pindar nennt die Göttin mit respektvollen Worten,
yovoddgovor, “Hoav, dei Baollsa; aber das täuscht uns nicht
darüber hinweg, daß der Dichter ganz auf der Seite der bedrängten
Kinder steht und den verbrecherischen Anschlag der Göttin verab-
scheut. Sicher hat nicht zuletzt Heras Verhalten seinem Lieblings-
helden gegenüber Pindar dazu veranlaßt, sie möglichst zu ignorieren
(s. Schroeder a. O.). Da überrascht es uns nicht, wenn wir in
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Photios’ Lexikon unter “oa folgende Notiz fnden (Pindar Fr. 283):
xapd ITwödow yao no “Hoyalorov Öeoueberaı &amp;v TO On’ adrod
xataoxEvaOPETL Docvw. Pindar hat also den alten Schwank einmal
behandelt, und hier, in unwürdiger Situation, scheint Hera wirklich im
Vordergrund des Interesses gestanden zu haben. Der Dichter hätte bei
anderen Göttinnen wie Athene eine solche Herabsetzung wohl kaum
mitgemacht. Denn er hat ein ausgeprägtes Gefühl für das deorpe7&amp;c,
vgl. O. 1, 35 Zoru 6° ävöol pduEV Eotxos äugl daLudvwr xald. Das
kühle Verhältnis des Dichters zu Hera macht sich da besonders
fühlbar, wo er die ihr heiligen Agone erwähnen oder einen Sohn
ihrer Stadt Argos feiern muß. Zweimal nennt Pindar sie als Herrin
von Spielen, P. 8, 79; N. 10, 23. Beidemal steht nur ihr Name ohne
irgendwelche Ausschmückung. N. 10 gilt Theaios, einem Argiver.
Da erwartet mancher Zuhörer einen Lobgesang auf die Göttin der
Vaterstadt, wie Pindar es O. 14, 1f. verstanden hat, 17 Verse
hindurch mit begeisterten Worten die Chariten, die Orchomenos,
des Siegers Heimat, bewohnen (V. 2), zu preisen. Doch nichts von
dem: Hera wird viermal erwähnt (V. 2. 18. 23. 36), davon dreimal
namentlich und immer im attributiven Genetiv, so daß sie nicht
zur Gestalt wird. So haben also Heras Gegnerschaft gegen seinen
Lieblingshelden und ihre Funktion als Schützerin des Thalamos
Pindar nicht zu einer längeren rühmenden Erwähnung oder gar
Vergegenwärtigung der Göttin kommen lassen?).

Wir fassen kurz die Erörterungen des Kapitels „Liebe“ zusammen.
Zeugnisse von Pindars eigenem Zows zaıdıxds und bisweilen fest-
zustellende Vermeidung von Liebesszenen ließen uns die Frage
aufwerfen, ob Pindar Liebe zu einem Weibe überhaupt je gefühlt
hat, ob er in den Mythen für die Anmut eines Mädchens, die Schön-
heit einer Frau einen empfänglichen Blick hatte. Wir fanden, daß
die Liebe im allgemeinen bei Pindar eine geringe Rolle spielt. Er
verschmäht es, wie Homer und Bakchylides seelische Regungen
wiederzugeben. Meist begnügt er sich mit einer nüchternen Er-
zählung der Tatsachen.

Pindars Liebe zu dorischer Wesensart leitet ihn bei der Auswahl
der Liebesgeschichten. Er stellt das begehrte Mädchen gern in eine
Umgebung männlicher Taten hinein: Freier kämpfen miteinander,
mit dem Vater, mit der Braut. Götter rauben sterbliche Mädchen.

1) Auch Heras Schwester Hestia, die Vertreterin der häuslichen und
amtlichen Sphäre, spielt bei Pindar keine Rolle. Sie kommt nur einmal
vor, N. 11,1.
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Der roheren Werbung stehen vereinzelt zarte Worte über die Liebe
gegenüber. Sie lassen eine Wertschätzung des andern Geschlechts
erkennen. Es gibt für Pindar einen heiligen Eros, eine edlere Liebe.
Ihr Kennzeichen ist Verborgenheit,

Nie schildert der Dichter die näheren Umstände einer Vereinigung.
Oft hält er die yduoı der Mythen, die er aufnimmt, absichtlich im
Dunkeln. Frevelhafte Liebe verurteilt er, ausführlich davon er-
zählen mag er nicht. Dafür überdeckt er das tatsächliche Geschehen
mit einem Mantel von Sentenzen.

An einen geschlechtlichen Vorgang wendet Pindar gern be-
sondere Kunst: die Geburt. In O0. 6 kann man geradezu von einem
Stimmungsbild reden. Wir suchten diese Tatsache auf ein Erlebnis
des Dichters zurückzuführen.

Dem Bereich ungebundener Liebe, der freien Natur, steht die
Welt des Thalamos gegenüber, der eroberten Jungfrau die Ehefrau.
Pindar hält sie nicht wert. Auch die Ehegöttin genießt nicht seine
Verehrung.



4, Die Mutter
Es ist nur natürlich, daß in Siegesliedern für Wettkämpfer von

Muttersein und Kindererziehung, den intimsten Bezirken weiblichen
Lebens, wenig die Rede ist. Wenn also Wilamowitz darauf aufmerk-
sam macht, daß die Mutter bei Pindar überhaupt eine geringe Rolle
spielt?), so ist diese Erscheinung, etwa an der Tragödie gemessen,
nicht zuletzt im literarischen Genos begründet. Da aber in der
gleichzeitigen Chorlyrik, wie noch zu zeigen ist, Schilderungen von
Mütterlichkeit nicht fehlen, muß man Pindar auch hier eine Sonder-
stellung einräumen. Er scheint in der Tat kein Verständnis für das
Wesen der Mutter zu haben. Wie er I. 1, 45f. von der bürgerlichen
Tätigkeit des Mannes verächtlich spricht, so vermag er auch die
häusliche dost des Weibes, zu der die Kinderpfege gehört, an-
scheinend nicht zu schätzen.

Indessen haben wir S.68f, gesehen, wie eingehend der Dichter sich
bei Geburtsschilderungen aufhalten kann. In der großen Stunde
also, wo die Mutter einem Knaben das Leben schenkt, würdigt sie
Pindar, im Vordergrunde der Darstellung zu stehen. Lebendige
Farben und bewegte Worte zeugen von Pindars Mitgefühl mit der
glücklichen Mutter, allerdings mehr noch mit dem geborenen Knaben,
Die Mutter als Pfegerin des heranwachsenden Kindes, von der im
folgenden die Rede sein soll, ist dagegen bei Pindar seltener, Nur
in einem Gedicht steht eine Mutter, die sich mit ihrem Kinde be-
schäftigt, einige Verse lang im Vordergrunde der Erzählung, in N. 1,
wo Herakles’ erste Heldentaten erzählt werden. Es erscheint nötig,
noch einmal näher darauf einzugehen (vgl. S. 14f.).

Pindar führt uns in das Schlafgemach der Heraklesmutter
Alkmene, ja sogar an ihr Wochenbett. Und doch, obwohl sie in diese
gewöhnliche Umgebung weiblichen Daseins hineingestellt wird, ist
sie nichts weniger als eine gewöhnliche Mutter. Das Brüderpaar ist
eben geboren und wird von Heras Schlangen überfallen (V. 39f.;
vgl. auch S. 74). Unbekleidet und schwach wie sie ist, springt
Alkmene auf und wirft sich den Bestien entgegen (V. 50) — um ihre

1) Griechische Tragödien 2, 142. Zugespitzt ist sein Urteil Pindaros 438:
‚Von den Schmerzen und Freuden einer Mutter hat er nie geredet‘.
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lieben Kinder zu retten, denken wir hinzu. Aber das sagt Pindar
nicht. Das Verhältnis der Mutter zum Kinde wird, abgesehen von
der Geburtsschilderung, wo es unumgänglich ist, V. 35 oxAdyyvav
Do MAaTEOOS ... MÖAEV, gar nicht mit Worten berührt. So erscheint
Alkmenes Abwehrversuch nicht ausdrücklich als Tat der Mutter-
liebe, und doch ist er das. Es konnte bei Pindars Wertung des weib-
lichen Geschlechts nicht ausbleiben, daß auch das Bild der Mutter
sich seinem Idealbilde des Weibes, das wir in Kyrene verkörpert
sahen, anglich. Diese pindarische Mutter herzt ihre Kinder nicht
wie die Alkmene Theokrits (24, 60), sondern still und ohne Gefühle
zu äußern tut sie ihre Pficht, wie es der Vater nicht besser könnte.
Nach der kurzen Erwähnung ihres Handelns (V. 50) tritt sie für
uns wieder in den Schatten, als die Gefahr vorüber ist, um die dem
gewaltigen Sohne geltende Bewunderung (V. 55f.) nicht zu mindern.

Schon mit diesem Bilde einer Mutter soll kurz das von Simonides’
Danae (Fr. 13) verglichen werden, welches im folgenden noch ein-
gehender besprochen werden muß. Auch dort sieht eine Mutter
sich und ihr Kind in Gefahr. Wie Danae den Arm um Perseus
schlingt, wie sie sich in Gedanken und Worten an der unbekümmer-
ten Ruhe des Knäbleins weidet, nach der auch sie sich sehnt, wie
sie nach einem Anfug von Neid ihm doch den harmlosen Schlaf
gönnt, das alles ergibt ein rührendes Bild von Mutterliebe in der
Stunde der Gefahr. Danae ist zwar durch ihre Lage zur Passivität
gezwungen; doch zeigen ihre resignierten Worte, daß sie nicht wie
Pindars Alkmene handeln könnte, wenn sich die Möglichkeit dazu
böte. An Mütter der Tat vom Schlage Alkmenes müssen wir auch
P, 8, 85f. denken, wo es von den Knaben, die Aristomenes im
Ringkampf besiegt hat, heißt: „Und als sie zur Mutter kamen,
weckte kein süßes Lachen ringsum Freude. Ihre Gegner meidend,
ziehen sie geduckt die Straßen entlang, vom Unglück gemartert.‘“
0V0E MOoldvtwy nd MATEO” Äugl yELWS yAvXÜS Öocey ydow
xata Aaloas 6° Exdo®v Andogol NTOGOOVPTL, AULPORÄ ÖEÖaYUEVOL.
Von dem Negativen müssen wir das Positive abheben, dann sehen
wir, wie der geschmückte junge Sieger zu Hause ankommt und von
allen Verwandten und Nachbarn, vor allem aber von der Mutter
bewundert und beglückwünscht wird. Daß Pindar gerade diese
hier erwähnt, zeugt wahrlich nicht davon, daß er allgemein die
Mutter ignoriert hätte!), sondern beweist, daß er mit dem Begrif

1) Auch ist die angeführte Bemerkung nicht ‚alles, was er von der
Mutter zu sagen weiß‘ (Wilamowitz, Griech. Tragödien 2, 142).
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Mutter an dieser Stelle eine andere Wertung verbindet, nämlich
die der am Agon interessierten Frau, die vielleicht in ihren Mädchen-
jahren wie die Spartanerinnen?) selbst an Agonen teilgenommen oder
wenigstens dabei zugesehen hat. Wenn der Junge, den sie mit Hof-
nungen ins ferne Delphi geschickt hat, geschlagen wiederkehrt, dann
ist ihr Familienstolz gebrochen, und sie fndet kein Wort des
Trostes. So wird der v»dotoc des Knaben zu einem E&amp;yior0s (0. 8, 69).

Einen derartigen unmütterlichen Zug, wie wir das mit unserem
modernen, der dorischen Ursprünglichkeit fernen Empfnden
nennen, trafen wir, allerdings verdeckter, schon im sechsten olym-
pischen Gedicht in einer im übrigen ganz jonisch-farbenfreudigen
Szene an (vgl. S. 69). Euadna hat (V. 43) den Iamos geboren,
tOv EV XyLÖOUEVO Aeine yayal (44). Daß sie das Kind verläßt—
warum, ist nicht ausgedrückt —, wird niemand Mutterliebe nennen
wollen, auch wenn sie es xpıCouEva tut. Man muß sich hüten, zu viel
Empfndung in das Partizip zu legen, und an die besonders in
dorischen Mythen häufge Kinderaussetzung denken?); dann wird
man in dem Ausdruck nicht mehr als „obwohl bedauernd‘““ sehen.
Mit diesem einen kurzen Worte öfnet der Dichter uns das Herz der
unglücklichen Mutter, Aber er verweilt nicht dabei. Im nächsten
Satze schon denken wir nicht mehr an Euadna.,

Wie leicht es einem Jonier fällt, aus einer ähnlichen Situation
eine rührende Szene zu machen, zeigt wiederum Simonides’ Danae-
fragment. Gemeinsam ist beiden Müttern die Sorge um die eigene
Zukunft und die eines neugeborenen Kindes, Danae sitzt mit dem
kleinen Perseus in dem schwimmenden Kasten, während draußen
die Stürme brausen. Sie läßt in Worten ihren Empfndungen freien
Lauf (V. 6f.). Pindars Euadna dagegen ist gar nicht so weit in den
Vordergrund gerückt, daß sie selbst spricht. Nachdem V, 39f. ihre
Niederkunft ausführlich geschildert und ihr Kummer bei der Aus-
setzung (V. 44) kurz erwähnt ist, tritt sie ins Dunkel zurück, Danach
erscheint sie nur V. 56 noch einmal, um Iamos’ Namen zu be-
stimmen. Man stelle sich vor, Euadna begänne zu sprechen: „Armes
Kind, du ruhst so unwissend im Gras; Not harrt unser beider“,
und man wird erkennen, wie gerade das Schweigen dieser pinda-
rischen Frauengestalt ein eigenes Ethos gibt: Überwindung senti-

1) Vgl. RE 7, 2041, 40f.
2) Durch das Schol. zu V. 48a. 52f. erfahren wir von einer Sagen-

version, die Pitana ihre Tochter Euadna aussetzen ließ. Das Motiv der
Aussetzung spielte also ursprünglich in der Iamossage eine noch größere
Rolle; vgl. Preller-Robert, Griech. Heldensage 1, 205, 6.
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mentaler Anwandlungen, fern von aller jonischen Redseligkeit. Die
Phasen der Empfndung sind von Simonides psychologisch erfaßt;
in der Art des Sprechens ist die Erregung der Mutter wiedergegeben.
Solch ein Einfühlen in die weibliche Seele erreicht Pindar nie.
Kurz, Danae ist jonisch, Euadna dorisch aufgefaßt. Aus jedem von
Danaes Worten spricht die Liebe zu dem Kinde. Sie ist eine rechte
menschliche und schwache Mutter, in einer Art Innenraumszene
uns vor Augen geführt. So könnte manche sterbliche Mutter zu
einem empfndungslosen Kindchen sprechen. Pindar zieht seine
Frauengestalten nicht in gleichem Maße in die Alltagssphäre herein,
sie bleiben in mythischer Ferne. Das Aussprechen von Gefühlen
bedeutet für ihn schon eine Entheroisierung.

Auch O. 1,46, wo plötzlich der kleine Pelops beim Mahle des Tantalos
vermißt wird, könnte man vielleicht erwarten, daß die Erregung der
armen Mutter erwähnt würde: &amp;e 0° äpaytoc Erelec, 0oDö&amp; uartol mol
uaLduEVOL PÄTES Ääyayov xTA. Das Wort „Mutter‘“ wird schmucklos
hingesetzt, ohne irgendein Epitheton wie „kummervoll, geängstigt“.

Weniger vermissen wir eine Erwähnung mütterlicher Gefühle
P, 11, 22f., wo die Schlachtung der Iphigeneia als einer der Gründe
angeführt wird, die Klytaimestra zu dem Mord an ihrem Gatten
getrieben haben könnten. Hier fällt weder das Wort „Mutter“
noch das Wort ‚Tochter‘. Wie von einer Fremden wird von der
Geopferten gesprochen.

Aber nicht immer ist das Verhältnis der Mutter zum Kinde in
dieser kühlen oder gefühllosen Art behandelt. P. 9, 59f. fnden wir
ein Bild mütterlicher Fürsorge, wie man es nach dem bisher Ge-
sagten bei Pindar kaum erwartet. Chiron kündigt Apollon in einem
Zwiegespräch an, daß dieser mit Kyrene einen Sohn zeugen werde,

öv xAvtös © Eouäs
60 eödodvois “Qoaıoı xal Tala

üveldv las Örno MATEQOG olost.
ral 6” Emnıyovvlöiov &lt;nooo)da-

nNoduevaı Bospos adyals,
vEXTAQ Ev yelleooı xal dußooolav otd-

Eosoı, ÖnNocovral t&amp; vıy äddvarov,
Zijva xal äyvöv ”Anıdiiwr”,

ävöodoı Xdaoua Qloıs äy-
XLotoV Öndova UNAQY,

°Ayoca xal Nöuwov,
Toic 6° ’Aoıortaiov xaleiv.
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Zwar sehen wir hier nicht die leibliche Mutter als Hüterin ihrer
Kinder vor uns — wer möchte sich auch wohl die zaod£voc dygotfoa
(vgl. S. 6) mit einem Kinde auf dem Schoße vorstellen? —, sondern
Horen und Gaia sind die Pfegerinnen. Doch dürfen wir ihr Ver-
halten durchaus als mütterlich bezeichnen und die Stelle in diesem
Zusammenhang besprechen. Die hohen Frauen werden nach Chirons
Prophezeiung das ihnen überbrachte Kind auf den Schoß setzen
und es anblicken; Nektar und Ambrosia werden sie ihm auf die
Lippen träufeln und es zu einem Unsterblichen aufziehen?).

Angesichts dieser gefühlvollen Verse von mütterlicher Pfege
muß man die harten Worte, die Wilamowitz über die Mutter bei
Pindar spricht (vgl. S, 77, 1), zurückweisen. Auch Pindar vermag
sich in ein Mutterherz einzufühlen, wenn auch derlei Äußerungen
bei ihm nicht einen so großen Raum einnehmen wie bei anderen
Dichtern. So realistische Bilder aus der Kindererziehung, wie
Aischylos die Amme des Orestes eines entwerfen läßt (Cho. 749f.),
fndet man zwar bei Pindar nicht. Seine Worte über die Pfege des
Aristaios verlassen nicht die. Sphäre des Erhabenen: der Blick der
hohen Ammen ist der Träger der pfegerischen Empfndungen, und
auch das #%odas ist kein reales menschliches Säugen, sondern ein
göttliches, das dem Kinde Unsterblichkeit eingibt. Schon Malten
(Kyrene 14) und Illig S. 46 haben darauf hingewiesen, daß der
Dichter auf die Angabe des Ortes verzichtet, während im übrigen
die Anschaulichkeit weit geht. Apollonios, der nach Pindar kurz
die Geschichte von Kyrene erzählt, erreicht an der entsprechenden
Stelle durch deutliche Lokalangabe eine größere Vorstellbarkeit
(s. Illig a. a. O0.).

Auch Paian 6, 12 deutet eine freilich karge Äußerung darauf hin,
daß für Pindar das Wort „Mutter‘“, anders als etwa das Wort
äloxos (vgl. S. 74), ethischen Gehalt haben kann. Ein Gleichnis
spricht dort von einem „Kinde, das der lieben Mutter gehorcht‘“,
nalc Äte uatTEOL KEÖvG nELÖCLEVOS. So folgt Pindar dem Rufe
Pythos, als bei einem Göttermahl ein Männerchor fehlt (V. 9).

Die Mutter tritt bei Pindar zurück, wenn von Herangewachsenen
die Rede ist. So gibt es beispielsweise in seinen Gedichten keine
Entsprechung zu der herzlichen Liebe zwischen Thetis und Achilleus,
die uns Homer schildert. Wenn P. 12, 14f. erwähnt wird, Perseus habe
dem Polydektes das Mahl, die fortwährende Knechtung der Mutter
(Danae), uato6s Euredov dovloodvay, und das erzwungene Beilager

1) #00au eig. „säugen‘“, s. Schol. 113a; Schroeder 84.
Ahlert, Mädchen und Frauen in Pindars Dichtung
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am Ende zuschanden gemacht, so scheint hier das Wort „Mutter‘‘
ohne jeden Gefühlsinhalt zu stehen und nur den Namen zu vertreten,

Eher könnte man für die Liebe eines erwachsenen Sohnes zu seiner
Mutter 0. 2, 30 anführen, wo unter drei Gottheiten, die Semele nach
ihrem Tode im Olymp lieb haben, ihr Sohn Dionysos besonders hervor-
gehoben wird: quiet ÖE vıy ITahläg alet

xal Zeds marYo, udia pıler ;
Ö8 als 6 xLOC0O@0D0S.

Mutterliebe hat wohl selbst Neoptolemos gefühlt, der sich in Delphi,
nachdem er in Troia gewütet, so hochfahrend gebärdete, Paian 6,
113—120, „Die teure Mutter sah er darauf (d. h. nach der Zerstörung
Troias) nicht wieder“ heißt es V. 105f. Doch gleich darauf leitet der
Dichter in eine andere, mehr dorische Gefühlszone über — das zeigt
wiederum, daß man nicht zu viel Empfndung in den Worten uat&amp;0a
xeÖövdy suchen darf —: „und nicht weilte er fürder auf des Vaters
Auen, die Rosse der erzgerüsteten Myrmidonen entfammend‘“‘.

Die Mütter sind nicht immer von der Art der Alkmene. Ihre
Wirkungsstätte ist gewöhnlich fern vom Kampf der Männer. So
erklärt es sich, daß Pindar P. 4, 184f. einmal fast tadelnd von dem
Lebenskreis der Mütter redet. Die Helden der mythischen Welt
strömen von allen Enden zur Argofahrt zusammen, zu Taten bereit
(V. 169—183)

Töv Ö8 xapreıdi yAvxdv Huıdeorow nodov Evöaıev "Hoc
185 vaos °Aoyods, un TwWAa AeLITOUEVOV

tap äxlvdıvoy nagd HaTOl MEveELy aldva nEGdOVT’, AAN Ei
xal Davdım@

Odopaxov xdihıotoV Eäs ÖpetÄg ÄMEwW e0pEodaı odv ÄAAOLG.
Das Schif soll nach Heras Willen in jedem Manne den Funken der
Begeisterung entzünden. Keiner soll bei der Mutter bleiben, die
hier als die Vertreterin des ungefährdeten Lebens erscheint, während
die Väter ihren Söhnen den Weg zur Areta weisen (Hermes V. 178;
Boreas V. 182). Diesen Müttern zu Hause ist Pindar genau so ab-
geneigt wie den olxdoıas Eraigaı der Kyrene (P. 9, 19; vgl. S. 8)
und überhaupt der Welt des Thalamos (vgl. S. 74). Aber sie stellen,
wie wir sahen, keineswegs den Typus der pindarischen Mutter dar.

Daß Pindar jedoch auch die Bedeutung der Frau für die Adels-
paideia zu schätzen weiß, lehren die Verse P. 4, 102f, Iason ist
eben als Jüngling in seine Heimat Iolkos zurückgekehrt, um von
dem Usurpator Pelias sein Recht zu fordern. Auf dem Marktplatz
antwortet er jenem auf seine anmaßende Frage nach der Herkunft:
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Dayut öıdaoxallar Xiowvos
olosıy, ävtodde yap vEOLAL

zxdo Xaptıxkods xal Dıldoac, Iva Kevradgov
us xoDgaLı Dokwpay Ayval.

elxooı 0° Exteldoaus Eviavrtode orte Eoyov
105 087° Exoc E&amp;vrtodnelov xelvoıocıw eindvy ixduav olnad’.
Geradeswegs kommt lason aus Chirons Hause, von der Gattin und
der Mutter des alten Heldenerziehers. Dort haben ihn die reinen
Töchter des Kentauren aufgezogen. Zwanzig Jahre ist er alt ge-
worden, und nie ist er den hehren Frauen mit einer ungeziemenden
Handlung oder auch nur mit einem beschämenden Wort begegnet.
Damit 1äßt Pindar Jason, der neben Herakles sein Lieblingsheld ist,
ein dankbares Bekenntnis zu seiner Erziehung durch Frauen ab-
jegen, die in ihrer Hoheit jedes jugendliche Aufbegehren verstummen
ließen. Chiron, der Mann unter seinen Erziehern, tritt ofensichtlich
hinter den .vier Frauen zurück?!). Er wird hier wie bei der Erziehung
des Achilleus (N. 3, 58) &amp;v dou&amp;voıcı zäcı Dupdvy adEwr sein Teil dazu
beigetragen haben, daß aus dem Kinde mit der angeborenen Areta
der Argonautenführer werden konnte. Bezeichnend ist, wie Pindar
Iason keine Einzelheiten aus der Erziehung herausgreifen, sondern
nur die Wirkung und damit das sittliche Niveau dieser Erziehung
in Worten von fast kindlicher Einfachheit aussprechen läßt. Wie
in dem Bilde von der Pfege des kleinen Aristaios tritt das Konkrete
zurück?). Wie anschaulich vermag dagegen Homer Momentbilder
aus Erziehung und Kinderleben zu entwerfen. Dafür ein Beispiel,
U. 16, 7f.:

Tinte öeddxovoaı, ITatodxAeec, HüTE xOodoN
vnrin, #0 äna unNtEl PEovo” Avelkobdaı ävchyeL,
sidvov äntouEIN, xal rt” EcovuEvny naTEQÜREL,
Saxpvdecoa dE uıy NOTLÖEOKETAL, ÖPO’ ÄvEANTAL*
tm ixeloc, ITdrtgoxle tEgeEV xatTA Ödxavov elßeLG.

Bis zu welchem Grade von Anschaulichkeit Pindar in ähnlichen
Vergleichen gelangt, sahen wir an Paian 6, 12 (vgl. S. 81).

Wir haben die pindarischen Mütter an uns vorüberziehen lassen:
mutige, mit dorisch hartem Herzen, Mütter der Tat ohne viel
Gefühl und ohne viel Worte, auch hoheitsvolle Pfegerinnen. Die
Ausführungen genügen wohl, um Wilamowitz’ Urteil zu korrigieren.

1) N. 3, 43 heißt es mit ähnlicher Bevorzugung der Mutter des Chiron:
Dıligas Ev Öduoıs war Achilleus als Kind.

2) P. 9, 62f.: vgl. S. 80.
Ak
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In den vorigen Kapiteln waren Mädchen und Frauen besprochen,

denen Pindar seine Teilnahme entgegenbringt, entweder bewundernd
oder doch bemitleidend. Nunmehr wollen wir untersuchen, ob es
in Pindars Dichtung auch Frauengestalten gibt, die er abschätzig
wertet und verurteilt. Der Tadel ist ja der preisenden Dichtgattung,
zu der die Epinikien gehören, innerlich fremd. Pindar hat aber einen
persönlichen besonderen Abscheu gegen Schmähungen. Er rückt
P. 2, 54f. ausdrücklich von dem „‚tadelsüchtigen Archilochos‘“ ab.
Dort bezieht sich das Bekenntnis freilich auf Pindars Verhältnis
zu Hieron (vgl. Gundert S. 87). Aber wir sahen schon S. 66. 68 an
Koronis, daß der Dichter auch einer schuldbeladenen Gestalt des
Mythos Verstehen entgegenbringt, statt mit eifernden Worten zu
tadeln.

An einer Stelle meidet Pindar sichtlich die Erwähnung einer
Mordtat. Zu Beginn des zehnten nemeischen Gedichtes preist er
Argos. Unter einzelnen ägeral von Argivern wird V. 6 erwähnt
006° °Yneouhorga zagenAdyXN, KOovdyapoV Ev Kohle xaTaoXoloa
Eigpos. Hypermestra irrte nicht vom guten Wege ab (den ihre argi-
vische Abkunft sie gehen hieß), sondern sie hielt das Schwert in der
Scheide, so ihren eigenen Willen durchsetzend (eig. das Schwert,
das für sich, anders als die andern Schwerter, abstimmte). Daß die
übrigen 49 Schwestern die ägyptischen Freier erstachen, sagt der
Dichter nicht. Das hätte den hohen Ton dieses Prooimion herab-
gestimmt. Dabei nennt er die 50 Töchter des Danaos gleich im ersten
Vers, aber nicht als die Frevlerinnen, die im Hades büßen müssen,
sondern als die „herrlich Thronenden‘‘, woraus Wilamowitz 427, 1
entnimmt, daß sie wie Hesiod Fr, 24 als Nymphen aufzufassen sind.
Wichtig ist für uns, daß Pindar die Bluttat der Mädchen umgeht
und Hypermestra lobt, weil sie sich treu blieb und nicht zur Mörderin
wurde. Sie traf selbständig ihre Entscheidung?). Die Liebe spielt bei

iy Vgl. Medeia S. 27.
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Pindar als Beweggrund gar keine Rolle, während sie für Aischylos
in seiner Danaidentrilogie ein Grundmotiv war.

Bei den Kadmostöchtern, die am Beginn des elften pythischen
Gedichts von Apollon ins Ismenion gerufen werden, vermißt
Schroeder S. 102 Autonoe und Agaue. Der Grund, warum Pindar sie
weggelassen hat, wird in den Schreckensszenen zu suchen sein, die
sich für jeden Hörer mit diesen Namen verbinden. O. 2, 24, wo
ebenfalls von Kadmos’ Töchtern die Rede ist, fehlen gleichfalls
Agaue und Autonoe, während Semele und Ino genannt werden‘?).

Bisweilen wird ein Vergehen in einem einzigen schwerwiegenden
Beiwort berührt, durch das es jedoch so verhüllt bleibt, daß man
die Bemerkung miß verstehen könnte. N. 9, 16 nennt Pindar Eriphyle,
die des Talaos Söhne dem Amphiaraos in die Ehe geben, ävögodduarTa.
Das Wort kann nicht ‚„„männerbesänftigend‘““ (Dornseif, Übers.)
heißen, sondern nur „den Mann bezwingend‘‘, wie auch N. 3, 39
und Fr. 166. Der Dichter deutet so die Gefahr an, die in diesem
Weibe versteckt liegt: sie wird sich bestechen lassen und ihrem
Manne den Tod bringen (vgl. Schol. 35c). Die Scheu vor der Schmä-
hung läßt Pindar zu diesem Ausdruck greifen, der fast euphemistisch
anmutet!). In den homerischen Gedichten kommt Eriphyle einmal
vor, Od. 11, 326 oruyeoNy rt "Eoıpühny. Da ist sie unmißverständ-
lich abschätzig erwähnt.

Ähnlich dunkel wird P. 4, 252 von der Tat der lemnischen Weiber
gesprochen: Aaurıdv rt” E&amp;dveı yuvaıxd dvögogpdvawr. Das hier ge-
brauchte Epitheton war bei Homer schmückendes Beiwort von
Helden, z. B. Il. 6, 498; 24, 479. Diese ursprünglich positive Be-
deutung muß auch zu Pindars Zeit noch merkbar gewesen sein,
Das Verbrechen der Lemnierinnen, die „ihre Männer ermordeten‘‘,
wird mit einem nicht durchaus verdammenden Worte berührt. Erst
später begegnet der Ausdruck als juristischer Terminus, z. B. Platon,
Phaidon 114a.

Ofener, aber mit gleicher Kürze erwähnt Pindar P. 4, 250 Medeia
als Mörderin, züy IIeilao gorvdv, als die sie in der Dichtung vor
Pindar eine viel größere Rolle gespielt hat; vgl. S. 29, 2.

In einem Mythos ist dennoch eine Mörderin die Hauptfgur.
P.11,17f. erzählt der Dichter von dem Verbrechen der Klytaimestra,
Fehr (a. a. O. 139f.) hat wohl mit Recht aus dem unpindarischen
Stof geschlossen, daß der Dichter mit der Erzählung einem Wunsche

1) S. Fehr, Die Mythen bei, Pindar, Diss. Zürich 1936, S. 20.
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der thebanischen Auftraggeber entsprochen hat. Nur hier tritt
Klytaimestra bei Pindar auf. Auch der äußerst gezwungene Über-
gang vom Programm zum Mythos (V. 16f.) macht ein Dichten auf
Bestellung wahrscheinlich. V. 17 knüpft an den Namen Orestes an:

röV ÖN) poveEvouEVOV naTLOS ”Apoıvrda KivrtaLunotaas
xeL0@v ro xpatTELÄV
Ex Ödlov too@0s Ävele ÖvonevVEoc,
öndte Aapdarylda xdgay IToıduov

20 Kacodyögay ol yalk@ odv ”Ayayeuvovia
wuxd nogeEv ”Aykoovtos äxtAv nal’ EDOKLOV YNANS yUrd.

Gleich in dem ersten Verse der Erzählung wird die Tat unverhüllt
ausgesprochen: „bei der Ermordung des Vaters (Agamemnon)“.
Wer der Mörder ist, wird nicht sofort gesagt. Die Amme nimmt den
Knaben „unter den gewalttätigen Händen Klytaimestras weg‘“1)
und bringt ihn in Sicherheit. xgatsoal heißen die Hände der Mörderin.
Auch an diesem Wort zeigt sich Pindars Vorliebe für neutrale Aus-
drücke, wenn er von Verbrechen reden muß. Das Adjektiv ist vor
Pindar und auch bei Pindar überwiegend in lobendem Sinne ge-
braucht: „stark, gewaltig‘. Wie die männertötenden Lemnierinnen
und die männerbezwingende Eriphyle wird also auch Klytaimestra
her vom Dichter nicht wörtlich verdammt, wenngleich wir schon
an dieser Stelle den Abscheu spüren, der im folgenden noch deut-
licher zum Ausdruck kommt,

V. 18b fällt das Wort, das mir das Grundmotiv für alle weiblichen
Verbrechen bei Pindar anzugeben scheint, ödAos. Aus dem Bereich
der List rettet die Amme Orestes. In der List des Weibes liegt Gefahr
für das Kind. Und nun hören wir, wie die List sich ausgewirkt hat.
„Kassandra, die dardanische Tochter des Priamos, hat sie mit grauem
Erz, zusammen mit Agamemnon, an des Acheron schattenreiches

1) So heißt hier soviel wie ör£ (vgl. Schol. 25c). Auch P. 9, 61 nimmt
jemand ein Kind „von der Mutter weg‘ auf, um es in pfegende Hände
zu geben, dyeidy wilas ünd HatTELOSC oloeı. Schroeder zieht ysı0äv dro xga-
regäv ZU ovevouEvov. Das widerspricht aber der Anwendung, die
Pindar sonst von öxd macht. Die Präposition ist bei ihm fast ausschließ-
lich in ihrer ursprünglichen lokalen Grundbedeutung gebraucht. Auch
an der von Schroeder als Parallele angeführten Stelle O. 2, 21 &amp;04öv yap
ro yapgudtwv ana Öydoxeı ist das ürd durchaus sinnlich aufzufassen und
ein Bild des Erstickens anzunehmen. Für ön6 ‚von‘ bei einer Sache und
einem Prädikat im Passiv gibt es bei Pindar keinen Beleg. N. 2, 20 wird
es in dem späteren verblaßten Sinne einmal zu Personen gesetzt. Un-
sere Stelle kommt Hom. Od. 9, 463 nahe 706705 ürn’ doveı0oD Avdunv, Was
Wackernagel, Vorlesungen über Syntax 2, 212 für den Urgebrauch von
ixdo in Anspruch nimmt.
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Gestade gesandt, das unbarmherzige Weib.‘“ Nur hier spricht
Pindar mit solcher Gegenständlichkeit von der Untat eines Weibes,
Aber die poetisch leicht aufgehöhten Worte (V. 21; vgl. Fehr
a. a. O. 140) sind von der aischyleischen Darstellung der Klytaimestra
mit dem Blutstropfen auf der Stirn doch weit entfernt.

Betont setzt Pindar an den Beginn der Gegenstrophe V. 22 zwei
Worte, in denen die Tat gewertet wird, »nAnc yurd. „Ohne Erbarmen‘‘
war das Weib. Auch hier läßt der Dichter sich nicht zu schmähenden
Ausdrücken herab. „Erbarmungslosigkeit‘‘ könnte auch eine Eigen-
schaft von Helden sein. Darauf folgt ein Versuch, das Verhalten der
Frau begreifich zu machen, der sich mit den Versen über Koronis
P. 3, 12f. vergleichen 1äßt (Illig 97; vgl. S. 66). Hat die Schlach-
tung der Iphigeneia Klytaimestra dazu erregt, schwerwuchtenden
Groll ins Leben zu rufen, Bagurdiauov öooaı xöAov? Der Groll ist
wiederum nur eine Umschreibung für die Ermordung. Oder haben
die Beilager mit einem anderen sie zu der Tat verführt ? Die schwerer
wiegende Frage?) erscheint an zweiter Stelle. Die erste Frage ließ ein
nicht unedles Motiv anklingen: verletzte Muttergefühle (Fehr
a. a. O. 139); freilich wird dieser innere Zusammenhang nicht vom
Dichter ausgesprochen, sondern erst von uns erschlossen, Die zweite
Frage sieht den Mord als Folge des Ehebruchs an, womit sich eine
schwere doppelte Schuld auf Klytaimestra legt. Daß Pindar also
das Verbrechen verurteilt, bedarf keiner Frage, wenn er sich selbst
auf die Alternative auch keine Antwort gibt. In den folgenden
Gnomen aber biegt der Dichter von dem Grauenhaften ab. Daß
Bürger gern mißgünstig sprechen, hören wir unerwartet. Ja, es
könnte fast so scheinen, als ob Pindar Klytaimestra in Schutz
nehmen möchte (Schroeder 101). Obgleich das nur Schein ist (vgl.
Bischof 11, 14), zeigt sich hier doch dasselbe Abrücken von dem
Gräßlichen an dieser Frau wie im Satz vorher. Mit ihren Gedanken
befaßt sich der Dichter, ein Bild ihrer äußeren Erscheinung ent-
wirft er so wenig wie bei Koronis oder auch Kyrene. Hinter den
Gnomen verschwindet Klytaimestra. In der kurzen Zusammen-
fassung des Geschehens (31—833) wird sie nicht mehr erwähnt:
Ödvey uev adrtos Hows ’Argeldas Ixwv xodvw xAvtTals Ev ”Aud-
%laic, udytıy r Ölsoos xdoav. „Der Held fel“ heißt es jetzt

') Schroeder möchte S. 103 auf das erstgenannte Motiv das Haupt-
gewicht legen. Dagegen macht Bischof, Gnomen Pindars, Würzburg
1938, S. 11 mit Recht geltend, daß die folgenden Gnomen das zweite
Glied der Alternative betonen und ..‚überzeugender zu machen‘ scheinen.
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ohne Beziehung auf den Täter. „Die junge Seherin riß er mit sich
ins Verderben.““

Wir sahen also, daß Pindar List und Gewalttat dieses Weibes
verabscheut. Hinter der grausamen Verbrecherin ersteht V. 19
das lichte Mädchenbild der Kassandra, die dem Dichter hier nicht
weniger am Herzen zu liegen scheint als Agamemnon (vgl. S. 32),
Wohl ohne eigene Neigung hat er die düsteren Vorgänge erzählt
und nicht die Rückkehr des Orestes, der sein Recht fordert. Dieses
Motiv hätte Bilder liefern können, die Pindars sonstigen Stofen
gemäßer gewesen wären (vgl. Iasons Rückkehr P. 4, 78f.). Orestes
steht in P. 11 durchaus im Hintergrund.

N. 5, 26f. erfahren wir von dem Anschlag der Hippolyta auf
Peleus, wo Pindars Worte ähnlich gelinde wie in P. 11 sind. Die
Musen sangen, heißt es V. 25, von Thetis und Peleus,

Duynocay Ads doyduevaı cewvay Öetw
IInita #’, de TE vw äßod. Kondele “Innoitra

Ödlw neddoat
Hdele Evväva Mayınıav oxondv
neloaıo” äxoltay nolxlioLs Bovlebuaow,
wedotTAay dE noNTOP OUvERAGEE Adyor,

30 de Ho@ vvoupelac Enelpa
30b xeivoc &amp;v AExTtooLG ”Axdotov

eÖväs‘ to 6° &amp;vayrtlov Eoxev*
31b xolid vdo vıy KayTL vu

NAODAUEICA ÄLTApEVEV.
äßod ist Hippolyta genannt. Ofensichtlich soll das Beiwort an
dieser Stelle nichts Rühmendes von ihr aussagen, sondern es ist
abschätzig gemeint: „von üppiger Sinnlichkeit‘. Doch ist wieder
für Pindar bezeichnend, daß er einen Ausdruck wählt, der meist in
positivem Sinne gebraucht wird, Das Wort, das bei den Dichtern des
äolisch-jonischen Kulturkreises Personen; besonders Frauen, erhöhten
Wert gibt!), wird in Boiotiens dorischem Klima seines anmutigen
Gehalts beraubt und dient an unserer Stelle zur ersten Charakterisie-
rung einer Ehebrecherin. äßodrtns ist für den Dichter der sehnigen
Kyrene kein Schmuck, dßod Kondels steht geuvdy Oetw im Vers
vorher entgegen. Der Meernymphe wird lediglich zum Kontrast
ein feierlicher Zug gegeben. Hippolyta wollte Peleus „mit List

1) Vgl. Sappho 90; Alkaios 74, 8; Anakreon 28; Aischyl. Fr. 313;
Soph. Trach. 523.
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umbringen‘‘. zeöäy heißt gewöhnlich „fesseln“. Paian 6, 85, Schol.
N. 5, 46a und N. 4, 57 sichern hier dieÜbersetzung „umbringen‘‘1),
Es steht also wiederum ein nicht immer in üblem Sinne gebrauchter
Ausdruck an dieser Stelle in übler Bedeutung. Die Frau klügelt
einen Plan aus, um ihr Vorhaben zu verwirklichen. Sie überredet
ihren Gemahl mit listigen Ratschlägen. Eine verlogene Geschichte
reimt sie zusammen: Peleus habe sie, die junge Frau, in ihres
Gatten Bett bedrängt. Das war aber umgekehrt. Gerade sie war
immer wieder mit aller Kraft durch verführende Bitten in ihn ge-
drungen. Den Begrif ödiog wird Pindar nicht müde zu variieren:
V. 28 meloaıo”, Bovlsduaoıy, 29 webortay, mot, 32 RALPAUEVA,
Er war uns schon bei Klytaimestra begegnet. In seiner Entrüstung
spricht der Dichter wie ein Verteidiger des Peleus (V. 3la) zö
6” &amp;vaytlov Zoxev. Lug und Trug sind dem Diener des delphischen
Gottes, von dem er P. 3, 29 sagt wevödwr 60x AÄnteraı verhaßt
wie seinem Helden Peleus (V. 32b). Auch hierin weicht Pindar
von der homerischen Sittlichkeit ab, die einen Listenreichen zum
Helden machen konnte, An der einzigen Stelle, wo der.Dichter
Hippolyta sonst erwähnt, N. 4, 57, verbindet er mit ihrem Namen
sogleich wieder das Wort „List‘‘: “Insoldras öoAlaıs tEXVauoL. Die
List ist ihm in diesem Mythos der Frevel schlechthin, der Mord und
Ehebruch hinter sich läßt. Peleus erregen die frevelhaften Anträge.
Er, der Gast, scheut den Groll des Zeus Xenios und wird von diesem
dafür belohnt: er bekommt Thetis zur Gemahlin, hier, wie es
scheint, ohne Kampf (vgl. S. 52). Vielleicht störte den Dichter die
Geschichte von dem Ringkampf in diesem Zusammenhang, wo es
galt, wie in P. 11 ein Gegenbild zu der ränkeschmiedenden Ver-
brecherin zu schafen. Das ist die veuva Oetıc (V. 25c) so gut wie
Peleus, der wahrheitliebende Mann, So ist Hippolyta eine der wenigen
pindarischen Verbrecherinnen, aktiver im Ehebruch als Koronis
(vgl. S. 65), nicht so brutal im Mord wie Klytaimestra, beide in
der List übertrefend.

Zusammenfassend können wir feststellen, daß Pindar nicht gern
von Frauen erzählt, die seine Verachtung verdienen. Mit Vorliebe
umgeht oder verdunkelt er Geschichten von Gewalttaten. Verbrechen,
die doch einmal den Gegenstand eines Mythos bilden, werden mit
neutralen Ausdrücken berührt. ödios ist ihm das hervorstechende
Merkmal an einem frevelhaften Weibe.

ı) Dornseif übersetzt „mit List umstricken“



6. Gruppen von Mädchen und Frauen
Es würde für unsere Untersuchung einen unschätzbaren Vorteil

bedeuten, wenn die drei Bücher pindarischer Partheneia, welche die
alexandrinische Bibliothek besaß, erhalten wären. Denn in dieser
Dichtgattung ist die Beziehung zum weiblichen Geschlecht schon
von vornherein gegeben. Pindars Lieder für Mädchenchöre sind
jedoch bis auf zwei größere und wenige kleine Fragmente verloren,
Es wird unsere Aufgabe sein, aus diesen kargen Resten eine Vor-
stellung von den singenden Mädchen und von Pindars Verhältnis
zu ihnen zu gewinnen. Der Umfang des Erhaltenen würde uns
kaum berechtigen, dem Thema „Gruppen von Mädchen und
Frauen“ ein ganzes Kapitel zu widmen. Indessen werden hier
mehrere Äußerungen des Dichters dazugenommen und vorweg be-
handelt, die eine Gesamtheit betrefen und somit indirekt ein Par-
theneion oder zum mindesten eine Mädchengruppe vor Augen führen.

Eine solche Äußerung fndet sich P. 2, 15f. Für die Dankbarkeit
einer Gesamtheit in alter Zeit wird als Beispiel erwähnt, daß die
Kyprier bis auf den heutigen Tag den Priester Kinyras preisen.
V. 18 wird ein Ereignis der Gegenwart dazu in Parallele gesetzt:

08 6°, © Asıyopeveıe nal,
Zegqvola 00 Öduwv
Aoxois napd&amp;vos äntbeı, zoleulwr xaudtam EE äuaydvap

20 did Teddy Ödvauıy ÖoaxEIO” ÄCgAAES.
Lokrische Mädchen singen Lob- und Danklieder auf Hieron, der
ihnen nach dem Kriege mit Anaxilas von Rhegion durch seine
Macht Sicherheit gewährleistet. Pindar bringt uns in diesem Satz
eine Mädchengruppe vor den Blick, die er wohl selbst auf der Rück-
fahrt von Sizilien 475 gesehen hat, da der Weg über Lokroi führte
(vgl. Wilamowitz 287). Beide aufeinander bezogenen Vorgänge, die
Danksagungen der Kyprier sowie die der Lokrerinnen (V. 15 u&amp;—
V. 18a 08€) sind Exempla für Pindars Dank an Hieron (vgl. Schade-
waldt 328). Neben diesem Dankgefühl soll in den Versen die Be-
rühmtheit des Tyrannen ausgedrückt. werden,
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Es trift sich, daß wir bei Bakchylides eine Äußerung fnden, die
sich mit den Worten Pindars vergleichen läßt. Auch er steigert
einmal die Vortrefichkeit einer Person dadurch, daß er Menschen
einführt, die ihr Lob singen. Im 13. Gedicht, einem Epinikion auf
den Sieg des jungen Aigineten Pytheas im Pankration, auf den
Pindar N. 5 dichtete, wird V. 77 die Heimat des Siegers, Aigina,
als Nymphe angeredet:

1) z0otauoG düyarteo Öwvävtoc Alyır" Yreıdpoor.
% tor ueydAay Koovldac

80 Eöwxe TIP
Ey nd vtEcOW AyÖ@oLV,
nvocdv sc "EMaoı &lt;ndvra)?)
gyalvwvy* to ye 06V #AEOG alvel
xal tıc ÖWavXNS Opa,
Clevxols dvd yar te)?) ody nddeoOL TAOQEWG
Höre veßoos änevONG
üydeudevtag Ex ÖyDdovc
xodga 00V dyYıÖduOLG

Dodoxovo” äyakleıtaic Etaloats*
Tal 08 OTEPAVWOALEVAL +. EWV
äydianw Ödvaxds tT7’ Emnıywolary ädvooıw
nagdEvorL UEINOVOL T... 6, Ö

Öfonowa nayEelvov uVovos,
°Evönlda te doddnayur.

Beide Dichter wählen in einer Anrede an die gefeierte Person —
auch die Nymphe Aigina nimmt teil am Siegesruhm des Aigineten —
als Träger der ihr dargebrachten Verehrung junge Mädchen, die von
beiden singularisch eingeführt werden, Beide Dichter versuchen,
uns ein Bild wiederzugeben, das sie wahrscheinlich selbst einmal in
Wirklichkeit gesehen haben. Wir sind berechtigt zu fragen, was
ihnen an den geschauten Bildern so wesentlich war, daß sie es fest-
hielten.

Gleich bei der ersten Einführung der Mädchen bemerken wir
Unterschiede. Dem indiferenten und farblosen drösm bei Pindar,
das eigentlich nur bedeutet „mit lauter Stimme rufen‘, entspricht
bei Bakchylides V. 83 das positive alveiy, mit xAgoc verbunden,
V. 94 folgt u&amp;ineıv, was meist von Iyrischem Gesang gesagt wird

1) Wenn nichts anderes vermerkt ist, sind die Ergänzungen, die Snell
in seinen Text aufgenommen hat, abgedruckt.

2) Von Jebb ergänzt.

RE
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und damit zugleich Tanz umschließt. Pindar sagt Zeqvola Aoxpig
zagdEvoc, und jeder Hörer wird sich trotz dem Singular gleich
eine Mädchenschar vorstellen, die da singt. Die kollektive Bedeu-
tung liegt klar zutage. Bakchylides dagegen meint V. 84 x6ga nicht
kollektiv, wie das Pronomen tıs und das Beiwort öwpavyYs zeigen,
sondern sein Blick ruht zuerst auf der einen Repräsentantin des
Chores. Auch der Vergleich V. 87 führt uns nur ein einziges Kälbchen
vor. Erst 89f. bekommen wir die Vorstellung einer Gruppe durch
den Zusatz „mit ihren Freundinnen‘. Diese werden darauf mit der
geschilderten xdga zusammen Subjekt, Das Kollektive ist bei Pindar
handgreificher, wie er auch sonst junge Mädchen gern in geschlos-
sener Gruppe darstellt, so wie sie ihm in seiner Tätigkeit als Chor-
dirigent gegenübertreten. Dafür werden weitere Beispiele folgen.
Bedeutendere Unterschiede zeigen sich, wenn wir die Bilder, die
beide Dichter von den Mädchen entwerfen, eingehender betrachten.
Pindar beginnt vor dem Wort Jungfrau mit nüchternen Feststel-
lungen. Die Ortsangabe x06 öduwvy ist die einzige Bemerkung, die
etwas Farbe in das Bild bringt. Doch sonst bleibt es blaß. Denn
Sgaxetio” äocgalks geht nur auf. die innere Verfassung der Singenden,
nicht auf ihre äußere Erscheinung. Das Hauptgewicht ist in diesen
vier Versen nicht auf das szenische Kolorit gelegt, sondern auf den
gedanklichen Gegensatz z0lsulwr xaudtwvEE äuaydvwr—dogalts,
Ganz anders Bakchylides. Er beginnt nicht wie Pindar mit dem
Umkreis, der Örtlichkeit, sondern widmet sich sogleich mit aller
Liebe und Sorgfalt dem Mittelpunkt des Ganzen: Ein Mädchen
von hohem Ruhm!) singt Preislieder, Mit einem Beiwort, einem
bloßen Flitter ohne tieferen Sinn, wird die Schilderung begonnen.
Seine an den Epikern geschulte Erzählerkunst?) fordert Bakchylides
sofort zum Ausschmücken auf, während Pindar seinen Mädchen nur
lokale Bezeichnungen beifügt. Die Gestalten kommen dem Sinn
des Joniers entgegen, zwingen ihn, sie festzuhalten. Die Füße, also
ein Körperteil, werden hervorgehoben (V. 83)%. Dann faßt der
Dichter die Gesamterscheinung des Mädchens ins Auge und bringt

1) üpavxYc a. 8. wie ueEyavyYc von einer Person gesagt, Aisch. Pers. 641.
Vgl. auch V. 90 desselben bakchylideischen Gedichts,

?) Vgl. H. Buß, De Bacchylide Homeri imitatore, Diss. Gießen 1913.
3) Ich möchte eher mit Jebb Aevxols dvd yay isodvy ergänzen, da das

von Blaß vorgeschlagene oreiyovo” dvd yäy iepdvy schlecht zu dem folgenden
Pocehoxovoa paßt und ein schmückendes Epitheton an dieser Stelle durch-
aus der Art des Bakchylides entspricht, während ein bloßes xdösco: eher
pindarisch aussähe.
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sie in einem Vergleich dem Zuhörer durch reichere Farben nahe:
„Wie ein unbekümmertes Kälbchen springt sie behend über blumige
Höhen mit ihren berühmten Freundinnen aus der Nachbarschaft.“
Der ausgeführte Vergleich ist schon an sich etwas Unpindarisches
(vgl. Dornseif 44). Es läßt sich insbesondere bei Pindar kein Fall
feststellen, daß zur Charakterisierung einer weiblichen Person ein
Vergleich zu Hilfe genommen wäre, was bei Homer und den Lyrikern
ganz geläufg ist, wobei namentlich Göttinnen dem Vergleich dienen
(vgl. z. B. S. 6). Derartige ernste Vergleiche fnden wir an unserer
Bakchylidesstelle ins Spielerische und Lustige umgesetzt. Wie an-
sprechend ist der Vergleich der munteren Mädchen mit Kälbchen,
die auf der Wiese umhertollen. Die idyllischen Züge, die Pindar
völlig verschmäht (vgl. S. 8), gemahnen an hellenistische Dich-
tungen. Freilich ist dieses Mittel, Mädchen zu vergleichen, nicht
Bakchylides’ „Erfndung‘“: schon im homerischen Hymnos auf De-
meter ist dasselbe Bild V. 174f. auf die Töchter des Keleos ange-
wandt. Ähnlich vergleicht Alkman in seinem Partheneion (1, 47)
die Chorführerin Agesichora mit einem „wohlgenährten, siegreichen,
stampfenden Rennpferde‘‘, Bakchylides’ Vergleich ist einen Grad
zierlicher und kommt dem des Anakreon (88, 1) nahe, der die Ge-
liebte, die immer wieder vor ihm fieht, als „thrakisches Füllen“
anredet. Wenn dort von dem Füllen gesagt wird (V. 5) vöv 08
AeıuÖvds te fooxsaL xodgpd TE oxLIQTÄOA KAlLEIG, SO Ist in diesen
Worten das gleiche jonisch-graziöse Mädchenbild gestaltet, das den
Hymnendichter und Bakchylides zu dem Vergleich mit dem Kälb-
chen hat greifen lassen. Aber es genügt Bakchylides nicht, die
Mädchen selbst so plastisch wie möglich ins Licht zu stellen, er
zieht auch die Landschaft mit in das Bild herein: die Mädchen
springen hin zu „blumenübersäten Hügeln‘“ (V. 88). Wie wenig es
Pindar dagegen um solche malerische Stafage zu tun ist, beweisen
seine kahlen Ortsangaben. Zum Schluß wartet Bakchylides mit
einem bunten Schmuck von Blumen und Rohrkränzen auf (V. 91 f.).

Weibliche Anmut hat Pindar ebensowenig in dem Skolion zu ge-
stalten gewußt, das er für den Korinther Xenophon dichtete, als
dieser dem Tempel der Aphrodite fünfzig Hierodulen stiftete?). Ein
Fragment daraus (122) ist uns erhalten. Die neuen Tempeldirnen

1) Mit dem Urteil von Jax, Die weibliche Schönheit in der griechischen
Dichtung, Innsbruck 1933, S. 41, Pindars Worte vermöchten hier dem
Leser „die anmutigen Dienerinnen Aphrodites in Korinth vor Augen zu
zaubern‘‘, kann ich nicht übereinstimmen.
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werden darin angeredet, so daß sich alle Aufmerksamkeit der An-
wesenden auf sie richtet. Was liegt näher, als die verführerische
Schönheit, die den Wert der Mädchen ausmacht, in beredten Worten
zu preisen? Sicher würde der Auftraggeber ein derartiges Lob
seines Geschenkes sehr begrüßt haben. Doch Pindar steht der
fremdländischen Einrichtung der Tempelprostitution so fern wie
nur irgendein Boioter. Er mag diese Mädchen nicht rühmen und
kennzeichnet lediglich ihre Tätigkeit während der Einführung in
den Dienst (V. 3; vgl. Wilamowitz 375) und ihren künftigen Beruf
(V. 6) in gewohnter Stilisierung. Wohl gibt er den Hierodulen drei-
mal ein Epitheton (V. 1 zoAdEevarı, V. 12 Euvaic, V. 15 gopßdöav),
aber keins davon schmückt wirklich und gibt unserer Vorstellung
Nahrung?). Alle drei schlagen den etwas verschmitzten Ton an, den
Xenophon sich wohl für das ganze Gedicht ausgebeten hat, und
bezeichnen mehr oder weniger deutlich die Aufgabe der Mädchen.
Sie sind für Pindar ein „Rudel?) mit hundert Beinen“,

Eine Gruppe von Frauen aus einer anderen Welt lernen wir im
Eingang des elften pythischen Gedichts kennen:

Kdöuov xdoaı, TZeutia n&amp;v ”Olvunrıdöwr dyvärıc,
"Io 68 Aevnodta
xovrıäy Öuoddiaus Nnonlöwv,
ire odv © Hoaxitos dpıorOoydva
partei za Meilav xovotam E&amp; Ädvroy TaLRTdOOHY
Üncavodv, öv neglail” Erluaoe AoElas,
“IounmoV 6 övrbuaker, äladka uaytlav Düxov,
© naldes “Aonovias,

7b &amp;da xal vv &amp;rnlvouor HOwLdny
GTOCTOV ÖUAYEDEA KAÄEL OUPILEV KTA.

A

Der Dichter ruft die Heroinen Thebens an und bittet sie, Apollons
Auforderung folgend, sich zum Ismenion zu begeben, um die Feier-
lichkeit des Festes, an dem das Epinikion aufgeführt wird, durch
ihre Anwesenheit zu erhöhen (vgl. S.34f.). Semele und Ino Leukothea
sollen mit der heldengebärenden Mutter des Herakles — ihr Name
verschwindet hinter dem des großen Sohnes — zum Schatzhaus der
Dreifüße gehen. Pindar bedient sich des allgemeinsten Ausdrucks
für Fortbewegung (%re V. 3). Und, als gäbe es gar kein anderes

1) Unwahrscheinlich ist, daß solche Worte des Lobes für die Mädchen
in dem verlorenen Teil gestanden haben; denn, wie es scheint, hätten
sie zwischen V. 2 und 8 am besten gepaßt.

2) Wie Dornseif trefend übersetzt.
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Wort, wird es V. 8, mit der Partikel op» verbunden, wiederholt,
ouvluev. Ein nüanciertes Verbum, etwa ßahveıy oder ortelyew,
würde uns ein lebendigeres Bild gewinnen lassen. Unplastisch wirkt
auch das Überwiegen der Nomina, besonders in Form der schwer-
lastenden Epitheta: ’OAvumnıdöwv äyvıätıc „die mit den Olym-
pischen eine Straße wandelt“, zovrıär öuoddiaue Nnonlöwv „die
mit den Nereiden das Wohngemach teilt‘, dgL.0r0ydvm uarTal „die
einen Helden geboren hat‘. Diese Vorstellungen verlangen gerade-
zu nach verbalem Ausdruck!). So bleibt das, was sich um den
Imperativ Zre gruppiert, etwas Statisches, mehr gedacht als ge-
schaut. Die Worte entwickeln kein farbenprächtiges Bild, das sehr gut
denkbar wäre. Auch nach dem wiederholten Anruf V. 7a behält das
Nomen seine führende Stellung: &amp;ivopor Howlöwr oTgATOY ÖuAayEREA.

Die versammelte Schar der Heroinen soll sich zu der Festgemeinde
gesellen und die heilige Themis (V. 9; vgl. S. 35, 1) und den gerecht
richtenden Erdnabel am späten Abend preisen. Jetzt erst wird ein
anschauliches Verbum gesetzt, V. 10 xeiaönoer’. Das Prooimion
bleibt also eine Aufreihung klingender Namen, wie sie zum hym-
nischen Stil gehören (vgl. Fr. 29; Bakchyl. 3 Anf.). Freilich muß
man sich immer vor Augen halten, daß jeder dieser Heroinennamen
in den Thebanern von 474 weit mehr Vorstellungen weckte als in
uns heute (s. Schroeder 102). Aber diese Vorstellungen sind in Pin-
dars Worten nicht ausgedrückt, es fehlt jede Andeutung der leib-
lichen Erscheinung. Die Epitheta schmücken wohl, doch geben
auch sie mehr Gedankliches als Farben.

Eine andere Gruppe weiblicher Gestalten gewinnt durch die
Situation, in die sie hineingestellt ist, mehr Leben als die bisher
betrachteten. In P. 9 fndet sich ein Bild, das man bei dem feier-
lichsten aller griechischen Dichter gar nicht erwartet und das — so
befremdend es klingt — an den Schluß eines unserer Volkslieder
erinnert: Und jede wünscht im stillen sich auch so’n Jägersmann.
Der delphische Sieg des Kyrenäers Telesikrates im Wafenlauf wird
in dem Liede gefeiert. Hinter dem schon S. 5f. besprochenen
Mythos von der geraubten Kyrene folgen eine Siegesliste (V. T1f.),
persönliche Bemerkungen des Dichters (89f.) und die Fortsetzung
der Siegesliste (90b—103), die wiederum durch das erwähnte ein-
geschobene Bild wohltuend aufgelockert wird (V. 97):

1) Vgl. L. Curtius, Antike 3, 1927, 162f., besonders 176 über die
Wendung vom Verbalen zum Substantivischen in der griechischen Sprache
des beginnenden 5. Jahrhunderts und deren Entsprechung in der Kunst.
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NÄEioTA VIXÄCAYTÄ GE KAL TEAETALG
Gola &amp; ITahlddoc elöov äpwvol 4

ÖG Exaotal YlÄTAaTOV
xagdevixal noow N

100 wvioy eyort', © Telsolxoatec, EupmEeV,
£y °Olvuriowl te xal Badvuxdinov
Täg ä&amp;0)loıc &amp; te xal näocıy Enıywolols.

Da die Interpretation strittig ist, möge eine Übersetzung folgen:
„Gar oft sahen dich auch an den alljährlichen Pallasfesten die
Mädchen siegen — und stumm wünschte sich jede dich zum lieben
Gatten oder zum Sohne, Telesikrates — und auch an den Olympien
und bei den Kämpfen der tiefbusigen Erde und überhaupt in allen
heimischen Agonen.“‘“

Wie in P. 2 bezeugt Pindar uns die Anteilnahme von jungen
Mädchen an den Taten eines Mannes. Dort sprach sie sich im Dank
für kriegerische Leistung, hier in der Anerkennung frie licher Areta
aus. Ergiebig für die Erkenntnis von Pindars Eigenhe’ten ist ein
Vergleich mit Homer Od. 6, 236f., auf den Schroeder 87 hinge-
wiesen hat. Odysseus, nackt ans Phaiakengestade geworfen, wird
durch den Lärm der am Strande spielenden Mädchen geweckt. Er
wendet sich mit Bitten an die Königstochter und wird mit allem
Nötigen versehen. Nachdem er sich abseits gesalbt und bekleidet
hat, tritt er, von Athene verschönert, wieder in den Gesichtskreis
der Mädchen. Nausikaa teilt nun den Dienerinnen ihre Gefühle bei
seinem Anblick mit.
236 &amp;et* Eneıt” ändvevde xıdv Ent Diva Daldoons,

xdAMeL al yxdaıoı otlAßawr: Önsito Ö8 x0oban.
ön da tot” AupLROALOLOELV SunÄoXdUOLCL METNÜGO*
„KAÖTE ev, Augknoloı AevxelevoL, Öpoa TL Eiııw.

240 00 nxdvtwv dexnNTL DEeOv, ol "Olvunov Eyovow,
Damxeco” 68° äyho Enuloystat ÄvtIOEoLOW"
nododev ev yap ÖN| MOL GELKEMOG Ökar’ elyaı,
vöv 08 deoiocw Eoıxe, tol odgavdv 0 Exovaw.
al yao Euol Ttolocde ndoLS KEKÄNMEVOG EIN

245 &amp;y0dde vaıetdwy, xal ol Ador adtodr uluvEL.
AAd Ödt’, auglrolot, Eslvw Bodolv te nOCcW TE.“

Der nicht geringen Verschiedenheit der beiden verglichenen
Situationen an sich bin ich mir bewußt: Nausikaa steht schon der
bloßen Stofverteilung nach mehr im Vordergrunde als die kyre-
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näischen Mädchen. Doch halte ich einen Vergleich wegen der Ähn-
lichkeit im Gemütszustande der Mädchen für statthaft. Zunächst
ist zu betonen, daß das ganze anmutige Bild bei Pindar nur eine
Umschreibung ist für: du bist in Kyrene ein gefeierter Sieger ge-
worden. Das Bild wächst sich aus dieser dienenden Funktion nicht
zur Selbständigkeit aus, was in der homerischen Szene der Fall ist.
(Nausikaas Worte sollen dort keineswegs nur die Erscheinung des
Odysseus interpretieren.) Äußerlich wird diese Funktion durch die
eingefügte Anrede © Telsolxoates, die einzige Anrede an den Sieger
im ganzen Gedicht, unterstrichen. Die Bewegung in den zuschauen-
den Mädchenreihen ist also nur der Refex, den die Areta des
Jünglings auslöst. Während dieser im Vordergrunde steht, bleiben
die Mädchen im Hintergrunde, gleichsam im Schatten, passiv und
— stumm, äqwvorı (V, 98). Und damit kommen wir zu dem zweiten
wichtigen Unterschiede: Homer läßt seine Nausikaa ganz harmlos ihre
Herzensgeheimnisse ausplaudern mit der wichtigtuenden Einleitung
KiStE uev, äuglnroloı levxdlevor, Öpoa Tı Elııw.
Göttlich fndet sie den Fremden, und sie faßt alle ihre Eindrücke
in dem Wunsche zusammen: Ach, wenn ich doch einen solchen zum
Manne bekäme, natürlich einen, der hier wohnt, und wenn er doch
hier bleiben wollte! Mit dem xal o£ döoı verrät sie, daß der toL00T06
niemand anders ist als der oöros. Solch anmutiges Geplauder fndet
man im ganzen Pindar nicht,

Es ist wertvoll, in diesem Zusammenhang einmal Pindars Ge-
dichte auf wörtliche Rede hin durchzusehen. Der Dichter führt an
20 Stellen in 11 Gedichten Männer?), an 6 Stellen in 5 Gedichten
Frauen redend ein®), Die größere Zahl der sprechenden Männer er-
klärt sich daraus, daß das männliche Geschlecht in den mythischen
Partien®) der Epinikien überhaupt vorherrscht. .Wichtige Unter-
schiede ergeben sich, wenn man die Natur der Sprechenden und den
Inhalt ihrer Worte vergleicht. Von den 20 Stellen, an denen Männer
sprechen, handelt es sich an 11 Stellen um Sterbliche?), an 4 um

1) P. 4,86f. wird Iason von den Kyrenäern bewundert: drılo-
u&amp;vwr 6 Eunas tıs elnev xal tdde, Diese Stelle, wo das Geschlecht nicht
angegeben ist, habe ich zu der ersten Gruppe gerechnet.

2) Dabei ist Paian 7b 20f. nicht mitgezählt, weil es mir unsicher
scheint, ob hier wörtliche Rede der Asteria vorliegt.

3) Denn nur in diesen fndet sich bei Pindar wörtliche Rede.
4) O. 1, 75 Pelops; O. 4, 24 Erginos; O. 6, 16b Adrastos; P. 4, 87 die

Kyrenäer; 97. 156 Pelias; 102. 138 Iason; 229 Aietes; P. 8, 44 Amphia-
raos; Paian 4, 40 Euxantios.

Ahlert, Mädchen und Frauen in Pindars Dichtung
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Halbgötter!), an 5 um Götter?); von den 6 Frauen sind 2 sterblich®),
4 Göttinnen*). Das bedeutet, daß der Dichter eher einen sterblichen
Mann sprechen läßt als eine sterbliche Frau. Die Frauen müssen
eine ganz besondere Würde haben, wenn sie zu Wort kommen sollen.
Von den 20 Stellen, an denen Männer sprechen, wird an 11 Stellen
über alltägliche Dinge geredet, manchmal in gewöhnlichem Wechsel-
gespräch, wie es auch dem Epos geläufg ist, an den übrigen 9 Stellen
werden Gebete oder Weissagungen vorgebracht. Dagegen spricht
keine der 5 Frauen über Alltägliches, sondern alle künden feierlich,
sei es prophezeiend (Medeia, Kassandra, Themis, Hekate), sei es
einer Stadt ein gütiges Geschick anwünschend (Abdera), sei es einem
schlafenden Menschen im Traum erscheinend (Athene). Was Pindars
Frauen sprechen, ist nicht eng an die Person der Redenden geknüpft.
Sie sind der Mund für Ereignisse, die der Dichter auch in seinem
Namen wiedergeben könnte. Das unterscheidet die pindarischen
Frauen nicht nur von Homers Nausikaa, sondern auch von der
Danae des Simonides (Fr. 13), die ihre innersten Gefühle ausspricht
(vgl. S. 79f.). Und doch hat man sich auch diese Verse, die wohl zu
einem Threnos gehörten, wie Pindars Siegeslieder von einem Chor
vorgetragen zu denken. Das Sprechen ist in dem Danaefragment
Bekennen heimlicher Gefühle eines Individuums, bei Pindar Aus-
tönen unpersönlicher Gedanken und Dinge. Bei diesem schweigen
Mädchen und Frauen, wenn sie nicht hehre Göttinnen oder göttlich
inspirierte Jungfrauen sind,

Auch bei den Kyrenäerinnen macht sich, wie P. 2, 18, Pindars
Vorliebe für eine Gesamtheit von Mädchen bemerkbar. Es wäre
doch gewiß ansprechend, wenn der Dichter ein Mädchen aus der
Schar herausgrife und erzählte, wie es dabeisteht, als der Sieger,
den es verehrt, den Kampfplatz verläßt, oder wie es dem heim-
kehrenden Komos von der Tür des elterlichen Hauses zuschaut
und sich seine Gedanken frei vom Herzen spricht. Nein, irgendeine
Andeutung des engeren Schauplatzes des Vorgangs fehlt; das Indi-
viduum tritt nicht aus der Gruppe hervor. zagdevıxal sagt Pindar
ohne einen schmückenden oder charakterisierenden Zusatz. Eine
Gesamtheit von Mädchen wird genannt, nicht geschildert.

Größere Abweichungen der pindarischen von der homerischen
1) P. 9, 39 Chiron; N. 10, 76 Polydeukes; I. 6, 42. 52 Herakles.
2) 0.6, 62 Poseidon; O. 8, 42; P. 3, 40; P. 9, 30 Apollon; N. 10, 80 Zeus,
3) P. 4,13 Medeia; Paian 8a 25 Kassandra.
4) O. 13, 67 Athene; I. 8, 35 Themis; Paian 2,24 Nymphe Abdera;

2, 73 Hekate; vielleicht auch Paian 8b 13 (Themis? vgl. S. 34).
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Szene — soweit bei Pindar überhaupt von einer Szene die Rede
sein kann — ergeben sich, wenn man den Inhalt der Wünsche be-
trachtet. Homer schildert viele Verse hindurch (224—235) das Aus-
sehen des Odysseus: Athene hat ihm ungewöhnliche ydoıs verliehen;
V. 237 werden alle Einzelheiten zusammengefaßt, xdiAeT xal ydotoı
orßwv‘ Uneito 68 xobon. Das Mädchen sieht diese xdpıs und ver-
liebt sich allein in den schönen Mann. Und Pindars Kyrenäerin-
nen? Oft haben sie Telesikrates siegreich vom Wettstreit heim-
kehren sehen. Sie haben ihn gefeiert wie alle Landsleute. Und jede
möchte ihn wohl zum Manne haben oder zum Sohne. Das ist keine
Liebe auf den ersten Blick wie die der Nausikaa, sondern spartanisch-
nüchterne Bewunderung für den Wettkämpfer. Im Grunde liegt
dasselbe Motiv vor wie O0. 9, 91f. und 95f., wo die Bewunderung
der zaydyvoıs für einen Athleten hervorgehoben wird. Nur sind
an unserer Stelle die Bewundernden einmal Mädchen?). Die durch
„oder“ nur scheinbar getrennten Wünsche?) sind eigentlich nichts
als Variationen des allgemeinen Wunsches, einen so gefeierten Mann
zu den Ihrigen zählen zu dürfen. An den besonderen Wunsch nach
Heirat mit Telesikrates ist nicht ernstlich zu denken, da xdow paral-
lel zu vidv gesetzt ist, wobei doch mindestens der zweite Wunsch die
Unerfüllbarkeit in sich enthält. Diese Mädchen haben ein Bild vor
Augen, die Heimkehr des agontüchtigen, lorbeerbekränzten Jüng-
lings oder Mannes, und denken sich in die Rolle der glücklichen
Mutter oder Gattin, die ihn empfängt, wie Pindar P. 8, 83 solch
eine Szene von der Rückkehr vom Kampfplatz allerdings nach
einem unglücklichen Agon, also in negativem Sinne, andeutet (vgl.
S. 78f.). Die zagdevızal sind nicht nur echte Kyrenäerinnen, die
sicherlich wie in Sparta bei allen Agonen zuschauen durften, viel-
leicht sogar selbst in die Arena traten wie die Jungfrauen im ar-
chaischen Olympia®), sondern zugleich echt pindarische Frauen-

') Umgekehrt erfahren wir O. 4, 19f., wie die lemnischen Frauen den
grauhaarigen Erginos verhöhnten, weil sie ihm einen Sieg im Agon nicht
mehr zutrauten. Erginos aber vermochte es, sie durch eine Probe von
dem Gegenteil zu überzeugen. Von dem Beifall der Amazonen nach
dieser Tat läßt uns die kurze Erwähnung nichts mehr erfahren.

2) Nicht richtig scheint mir Dornseifs an Böckh (Explicationes p. 327)
angelehnte Teilung der Mädchenschar „je nach dem Alter‘ (Übers. S. 109),
ebensowenig Wilamowitz’ Paraphrase „daß alle kyrenäischen Mütter sich
den Telesikrates zum Sohne, alle Mädchen zum Manne gewünscht hätten‘‘,
Nur von zagdevıxal, nicht von Müttern ist die Rede. Warum sollen sich
die Mädchen nicht wünschen, dermaleinst auch einen Telesikrates als
Sohn zu haben?

8) Vgl. Deubner, Kult und Spiel im alten Olympia (1936) S. 24.
Tr
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gestalten: sie schätzen die dostal am Manne, die der Dichter an
ihrer großen Ahnherrin Kyrene P. 9, 26f. verherrlicht. Dabei soll
hier ein erotisches Element gar nicht geleugnet werden; es galt nur,
dessen Ausgangspunkt festzustellen. So erhalten wir eine Ent-
sprechung zu Apollons Liebeswallung beim Anblick von Kyrenes Tat:
Neigung folgt auf Bewunderung (vgl. S. 11).

Dem gleichen Zweck wie das Bild von den Kyrenäerinnen, nämlich
der Verherrlichung des Athleten, dient die Erwähnung einer Mehr-
heit von Mädchen im zehnten pythischen Gedicht. Pindar spricht
dort V. 55f. die Hofnung aus, daß sein Lied, in der Heimat des
Siegers von dem thessalischen Chor gesungen, den Hippokles seiner
Siege wegen noch „ansehnlicher‘“ machen werde (nämlich: als jetzt,
wo er mit dem Kranz geschmückt, aber noch unbesungen ist) unter
den Gleichaltrigen und sogar unter den Erwachsenen und zu einem
Gegenstand des Interesses für die jungen Mädchen,

55 Ynouaı 6 ° Eqpvoalwv
ön’” äugl IInveiöv yıvxelav nLONECYTOV Eudy
top “Innoxitay Erı xal udidov obv doLdalc
Exatı oTEpdvwV Dantov E&amp;v AMEL ÖNdEUEV

&amp; xal malaıtEDOLG,
vEaıolv te napVEvVoLOL MEINUA. Al ydo

60 Et£o0i6 Etkowv Eowrtec ExvıEav woEvacl).
tüv ® Exaotos 6000
TUXOV KEV ApnAÄlaY OyEVOL

qgoorvrtlöa tar RAQ ROÖdS*
ta 0° 8ic EvLavtoVv ÄTEXUAOTOV NO0VONCAL.

Deutlich ist hier ausgesprochen, daß das „Interesse“ sich auf die
sportlichen Erfolge des Hippokles gründen wird (V. 58 &amp;xatı ot&amp;-
dv). Und es ist weniger von Liebe als. von Bewunderung die
Rede: wie der Junge für die Männer ein dantos werden soll, „einer,
auf den man schaut‘, so soll er den Mädchen ein u£&amp;inua sein
(V. 59), einer, der ihre Beachtung und bewundernde Zuneigung
verdient, auf den sie mit Stolz und Hofnung blicken?). Mit „„Her-

1) Diese Lesung von A. W. Mair, die Bowra in seine Ausgabe auf-
genommen hat, ziehe ich der Schroederschen &amp;ows E&amp;xyiEe Eintdas vor, weil
sie sich nicht nur enger an die Überlieferung hält, sondern auch dem Ge-
brauch des Plurals &amp;owrtes bei Pindar entspricht.

2) Aisch. Cho. 235 gebraucht Elektra das Wort u&amp;inua ganz ähnlich,
wenn sie den Orestes anredet

&amp; giitarov uEINUA ÖhuaCY NATOCG,
Saxovtöc Einlic andouatos OWTINDLOV.
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zensanliegen‘“ übersetzt Mezger u£inua viel zu sentimental (Pindars
Siegeslieder 259). Der nächste Satz zeigt uns den in Herzensange-
legenheiten spröden Dichter von einer charakteristischen Seite,
Hier, wo er nahe daran ist, einmal nach homerischerArt(vgl.S.96.99)
ein Bild von sich regender Mädchenliebe zu entwerfen, biegt er von
der aktuellen Situation in das Reich der Sentenz ab (V. 60). Aus
Zuneigung, die beinahe den Namen Liebe verdient, werden „Wün-
sche‘“1), Die Bedeutung dieses Wortes weitet sich gleich so ins
Allgemeine aus, daß man zweifeln kann, ob Pindar V. 61—63 die
Gedanken der Mädchen, den Siegeswillen des Wettkämpfers oder
sein eigenes oder des Hippokles Verhältnis zu dem Thessalerfürsten
Thorax meint?).

Noch stärker als in P. 9 und für unser Gefühl fast schrof tritt
Pindars Neigung, Frauen kollektiv zu sehen, P. 9, 112f. in Er-
scheinung. Diesmal handelt es sich um ein Ereignis der Vorzeit.
Der Dichter hat wohl von Telesikrates, dem Sieger im Wafenlauf,
den Auftrag erhalten, die Stammessage der Familie einzufechten
(vgl. Wilamowitz 267), die davon erzählt, wie Alexidamos sich die
Tochter des Antaios durch einen Wettlauf eroberte (vgl. S. 49).
Pindar schiebt — wohl aus sich heraus, nicht auf Bestellung (vgl.
Wilamowitz a. a. 0.) — wieder ein Bild von einer Mädchengesamtheit
ein, deren „Eroberung‘‘ das mythische Beispiel für Antaios abgab,
den Wettlauf zu verlangen. Von Danaos heißt es V. 114:

Eotaocev vdo Änavta X%000v NOGG
TEOLAOLW aUTIK äy@voS*

115 odöv &amp; dEdloLs ExElevoev ÖLaxplvaL nOoddv,
Üytıva OXNOOL TIS HNO, ÖooL yaußool ayıy HAVov-

Wie eine Sache sind die 48 Töchter®) behandelt: der Vater „stellte
die gesamte Schar“ am Ziel als Streitobjekt auf. Pindar hätte diese
Mädchen auch mit dem Wort äy£&amp;ia bezeichnen können, das er
Fr. 122 von den Korinther Hierodulen gebraucht und noch einmal
Fr. 112 Adxaıya u&amp; naoderwry äyEla, was von einem spartanischen

1) Nur „Wünsche‘“ heißt &amp;owrtec V. 60. Die Worte &amp;ows (zumal im
Plural) und &amp;oayuas haben bei Pindar nicht immer den „erotischen‘“ Sinn;
vgl. P. 1,57; 11, 50b; N. 1, 31; 3, 30; 11, 48; Paian 7b 29. Das gleiche
Ablenken von einer erotischen Situation zum Allgemeinen, Sententiösen
Jäßt sich P. 3, 19f. beobachten; vgl. S. 66.

2) Vgl. Schroeder 98; Schadewaldt 301; Wilamowitz 125; Bischof,
Gnomen Pindars, Würzburg 1938, 152.

3) V. 113; Hypermestra und Amymone sind nicht mitgerechnet;
vgl. Schroeder 88.
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Tanzchor gesagt ist. Die Mädchen werden nicht als solche ver-
gegenwärtigt, sondern nur in ihrer Funktion als Kampfpreis. Kein
schmückendes Epitheton verklärt den rohen Vorgang, der noch die
alte Sitte des Brautraubes durchscheinen läßt.

Das dritte pythische Gedicht, dessen Mythos das Schicksal eines
Mädchens, der Koronis, behandelt, enthält zwei, wenn auch eben-
falls nur in Umrissen angedeutete Bilder von singenden Jungfrauen,
eins im Mythos und eins im Programmteil:

V. 16f. 00x Zuewm” Eideiv todnelay vuuglar,
0DdE naupdvar laydy Duevalwr, ÄALKES
ola nagdEvorı Yılkoıowm Etaioal
foreolaıs Üroxovallsot” Aotdalc;

V. 77f. GA’ EmedEaodarı uev 8&amp;ydv EDEL
Marol, tar xodoaı zag’ Eudv xaddvgov adv Tayi

gEInODTAL Vaud
gEuvay Beov Evvoyıal.

Das Bild von den Jungfrauen, die Hymenaien singen und ihr
mädchenhaftes Spiel treiben!), hat Pindar wohl aus der Eoie über-
nommen (vgl. Wilamowitz, Isyllos 59). Für den Fortgang der
Handlung ist es entbehrlich. Doch schaft es, vielleicht ohne Ab-
sicht des Dichters, einen wirkungsvollen Gegensatz zu der einsamen
Koronis (vgl. S. 66). Auch an der zweiten Stelle scheint die Er-
wähnung der Partheneien der jungen Thebanerinnen für den Zu-
sammenhang nicht erforderlich. Doch da Pindar nicht lange Zeit
vor Entstehung dieses Gedichtes neben seinem thebanischen Hause
ein Heiligtum für die Meter und den Pan gestiftet hatte, so kann
man verstehen, daß er mit Wohlgefallen wie etwas Nebensächliches
diesen Kult erwähnt. xap” &amp;udv xoddvgov erinnert an x00 Öduawr
bei den lobsingenden Lokrerinnen (P. 2, 18b; vgl. S. 92), insofern
als das Bild durch solche nebenher eingefochtenen Lokalangaben
ein wenig Farbe erhält. Dazu kommt hier noch die Zeitangabe (V. 19
Sorsplaıs, V. 79 &amp;v6yıaı). Sonst ist Pindar mit solchen Bemer-
kungen sparsam. Der Dichter gibt übrigens weder V. 18f. noch
V. 78f. eine Augenblicksszene wieder, sondern das einmal geschaute
Geschehen wird hier durch @iigoiow, dort durch daud der Ein-
maligkeit, dem Moment enthoben. Diese Erscheinung ist beachtens-
wert, weil sie sich bei Pindar noch öfter fndet (vgl. Paian 2, 98
Daud; 6, 16 Dautyd).

1) Soneolaıg drnoxovolteodaı dowdaig* dvti TOT nallew xal xopevew School.
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In den beiden größten Paianbruchstücken trefen wir auf zwei
anmutige Bilder von Mädchenchören, die auf den ersten Blick aller
dorischen Schwere zu entbehren scheinen.

Paian 2, 96 xaltovtı yolnal
Aölov dr” eVoduov dugl te TTagvacotaıs
zETOALS ÖwnNAaie Daud Asigöv
ElUxOrldes lotduEevaL KOQOV

100 rtayiroda nagdEvor Kal EAGÖEOVTL
yivxdvy adod voOuOV.

Paian 6, 12 %r00L Ö8 lim Kais ÄtE MATEQL KEÖVA
nEÖCUEVOG KATEßAV OTEPÄVOV Kal DalıÄv

To0opoVv Älcos ’Andi-
Acwvos, todı Aartolday Dayırd Asiqpäv xdoaı

xDovös öugaldy mad OxLÄEPTA MEAINCUEVAL
Kool xootEorTL YÄy Do

An beiden Stellen singen und tanzen Delphierinnen — in Paian 2
auch Delierinnen — zum Preise Apollons!). In jedem Fall entsteht
ein plastisches Bild, Beiden Szenen wird durch Angabe des Lokals
(Paian 2, 96 4&amp;l0ov &amp;r” eBoduov, äugi ... IIagvaooliats NETQALLG;
Paian 6, 15 tod: &lt;d. i. im dAo0s ”Andiiwvos V. 14); V. 17 xDovöc
öupaLdiv xagd oxıdevra) ein Hintergrund gegeben, der mit seinen
schmückenden Epitheta (eSodyuoy, oxıdevra) auch diesen Mädchen
mehr Farbe gibt, als es bei Pindar sonst üblich ist. Und sie selbst er-
halten das eine Mal (Paian 2, 99) sogar ein episches Epitheton, &amp;Aıx0-
xodes. Vollends werden die Mädchen für den Hörerlebendig, wenn auch
noch von dem „finken Fuß‘“ die Rede ist (Paian 6, 18 xoöl xgo-
t£ovTL yay Do@; Paian 2, 100 tayinoda).

Die Vergleichung hat eine ganze Reihe von Übereinstimmungen
zwischen den beiden Stellen ergeben. Und doch liegen der zweite
und der sechste Paian zeitlich etwa 25 Jahre auseinander. Wenn
man bedenkt, daß die lieblichen Mädchenbilder dieser Gedichte in
ihrer Plastik bei Pindar alleinstehen, so liegt es nahe, eine engere
Beziehung zur Liedgattung anzunehmen. Apollon, in dessen Kult
die Paiane verwendet werden, hat Freude an Tanz und Spiel (vgl.
P. 10, 34f.), und so sollen auch diese Mädchenbilder wohl ein
dichterisches Geschenk an den Gott darstellen. Es gab wahrschein-

1) Wilamowitz 320 vermutet, daß in der Lücke des Paian 2 zwischen
V. 80 und 96 eine Anrufung Apollons, der früh der eigentliche Gott der
Paiane geworden ist (vgl. Deubner, Neue Jahrb. 43, 1919, 402), dem Gebet
an Abderos vorausging (vgl. V. 5).
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lich,im apollinischen Kultgesang ein Element, das die Einführung
singender und tanzender Mädchen nahelegte?).

Doch so wenig pindarisch die Ausführung des Bildes anmutet,
so deutlich vernehmen wir an einer Stelle den Boioter: Paian 2, 100
lassen die Jungfrauen „mit eherner Stimme‘‘ eine süße Weise, von
schnellem Tanzschritt begleitet, erklingen. Schon Homer hat den
Begrif des Starken, Unerschütterlichen, der im Erz liegt, zu Ver-
gleichen verwendet: Il. 2, 490 ydixeov ... tog. Auch mit der Stimme
hat er das Adjektiv schon verbunden: Il. 18, 222 öna ydixeov
Ailaxlöao; 11. 5, 785 Zr&amp;vrTogi . . Xalxeopdra, jedoch nur, wenn es
sich um Helden in der Schlacht handelte. Die Stimme singender
junger Mädchen ehern zu nennen, war Pindar vorbehalten. Farnell
1, 301 erklärt die Seltsamkeit des Ausdrucks damit, daß sich
Pindar für die fernen Abderiten wenig Mühe gegeben habe. Ich
möchte dagegen annehmen, daß Pindars Liebe zum amazonenhaften
Wesen des Weibes bei der Wahl des Epithetons Pate gestanden hat.
Eine wenn auch entfernte Ähnlichkeit weist Paian 12, 16 auf, wo
Eleithyia und Lachesis bei der Geburt der Letoiden die Ololyge,
also den spezifsch weiblichen Ruf?) erschallen lassen (vgl. S. 72).
Ebendieser Ruf erhält drei Verse vorher die Bezeichnung 0d#os.
Dies Wort stellt, auf Rufe aus Frauenmund angewandt, eine dichte-
rische Härte dar wie die „eherne Stimme‘ im Paian. Es fndet sich
bei Pindar nur hier, An der einzigen Stelle, wo es sonst noch von
menschlicher Stimme gebraucht wird, bedeutet es das wilde Tosen
des persischen Kriegsgeschreis (Aisch. Pers. 406). O0. 9, 109 fordert
Pindar den Chor auf, laut die Areta des Siegers zu verkünden und
gebraucht dafür den Imperativ @gvoaı. Das Verbum wird gewöhn-
lich von tierischem Brüllen gebraucht. Hier sind die Aufgeforderten
freilich Männer. Doch selbst für diese bildet das Wort eine Härte.
Mit den beiden schrofen Ausdrücken für Frauengesang zusammen-
gehalten, scheint es diese zu rechtfertigen und umgekehrt®). Mehr
noch für jene beiden Stellen möchte ich wiederholen, was Wila-
mowitz 350, 3 zu O. 9, 109 gefragt hat: „Aber sind wir auch im-
stande, das Ethos so wie ein Böoter zu empfnden, fühlen wir viel-
leicht zu sehr attisch-jonisch ?“

Auch sonst trift man bei Pindar bisweilen auf Ausdrücke, die
1) Auch Stesichoros spricht im Fr. 22, in dem Schmid, Gesch. d. griech.

Lit. 1, 1 (1929), 473, 4 ein Stück eines Paians vermutet, von Tanz, Spiel
und Gesang als von Dingen, die Apollon liebe.

2) Vgl. Wilamowitz, Die Ilias und Homer 448.
3) Man hat sich erfolglos bemüht, den Imperativ &amp;ovoaı zu ändern.
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wie die „eherne Stimme‘“ gewöhnlich auf das männliche Geschlecht
beschränkt sind, von ihm aber auf Frauen angewandt werden:

0. 6,85 Mertona, nAidEwmnov d Onßay Erixrte.
Die Nymphe Theba erhält das Epitheton, das eigentlich den theba-
nischen Kriegern zukommt. Im Epos wird das Beiwort nur auf
Helden bezogen, z. B. Il. 2, 104,

P. 4, 10b CauevHig, von Medeia gesagt. Vor Pindar nur Hom.
Hymn. Herm. 307, auf Hermes angewandt; vgl. S. 27.

P.4, 252 Aauvıäv t* &amp;veı yoraıdv dvögogpdvawry. Bei Homer
häufg Epitheton von Helden. Nur bei Pindar von Frauen gesagt,
in prägnantem Sinn: „die ihre Männer getötet haben“; vgl. S. 84.

P.9, 46 :wEinnov. . Kvodvas. Sonst in vorhellenistischer Dich-
tung nur noch bei Bakchylides 8, 44 öLw&amp;inzot ”Aonos.

P, 9, 6 zaod&amp;vov äypor£gay, von Kyrene gesagt. Sonst meist
von wilden Tieren gebraucht; doch legt Homer schon das Epi-
theton der Artemis bei, Il. 21, 471; vgl. S. 6.

P. 9,17 tür eÖc0hlevov. . malda, d. i. Kyrene; vgl. S. 8, 1.
P. 12,3 &amp; äva. Die Stadtnymphe Akragas wird angeredet,

Sonst gewöhnlich von Männern gesagt; nur noch einmal weiblich,
Aisch. Fr. 342,

1. 1,1 zeioaomnı Onßa. Vor Pindar nicht gebraucht,
1. 8,20 pılapudrtov zdAw06 .. d'yeudva. Von der Nymphe Theba,

Sonst nie von Frauen gesagt.
Bisher sind Verse besprochen worden, in denen uns in dritter

Person Mädchen und Frauen singend, tanzend oder als ruhige
Gruppe vor Augen geführt werden, Nunmehr sehen wir die Parthe-
neienreste an, in denen sie unmittelbar zu uns sprechen. Erhalten
sind an kleineren Resten zwei Anrufe an Pan, Fr. 95. 96, und zwei
kürzere Stückchen, die ebenfalls auf Pan zu beziehen sind, Fr. 97.
991). Umfangreicher sind Fr. 104b, in dem die wunderbare Frucht-
barkeit in der Natur beim Erscheinen des Apollon Galaxios ge-
schildert wird, und Fr. 104c, das überwiegend Sentenzen enthält.

Für unser Thema ergiebig ist nur das größte der Partheneienfrag-
mente, 104d. Es gehört, wie auch Fr. 104b, zu einem Daphnepho-
rikon, d. h. einem Kultlied für ein boiotisches, alle acht Jahre statt-
fndendes Apollonfest. Ein zais dugpıdains, also ein Knabe, dessen

1) Das häufge Vorkommen gerade dieses Gottes erklärt sich daraus,
daß Pindar viel für den von ihm in Theben gestifteten Kult der Kybele
und des Pan gedichtet hat.
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beide Eltern noch leben!), trägt dabei die xwx6, einen mannigfach,
hauptsächlich mit Lorbeer geschmückten Stab, der ins Ismenion
gebracht wird, In unserem Gedicht heißt der Knabe Agasikles
(V. 50). Ihm folgt unmittelbar eine Kusine (V. 72), dahinter der
Mädchenchor.

YÜxeı yao 6 AoElac modgpowr ddardıavy Xdow
25 Onßais &amp;miuelkowv.

ÜlMd Cwoaukva te RENAOV OKEWS
xs00olv tı° &amp; ualaxaloıy Gornax” ayladv
Ödgvas öykoıoa ndvöokov Aioldda ortaducv

30 vio5 te IIaydvöa
Dumow oTEAÄVOLGL, DAihoıoa nmagdENLOV KÄpA.

OELONVA ÖE KOUTOV
adlloxwv ünd Awrtivwr
iuNOOM” doLdalc
xEivov, 65 Zeqügov te oıydbeı nvode
alynode, öndrtay TE XELUÖVOG ODEvEL
goloowv Bookas Enwontoyno” dxvalov Notov

40 dındy te TAagdEnN.
Mit den Worten „Loxias ist gekommen; er wird Theben in Huld
unsterblichen Segen bringen‘ beginnt der zusammenhängende Teil
des Fragments. Dann folgen Worte in erster Person, V. 26f. Zwoa-
uEVa—ÖyEoL0A—ÖLYNOW,MLLNTOLAL. Die erste Person fndet sich
zwar in fast allen Epinikien, bezeichnet dort aber meist die Person
des Dichters, der den Chor als Instrument dafür benutzt, sein Ich
einer größeren Zuhörerschaft zu vermitteln?). Doch hier spricht
zweifellos nicht Pindar, sondern der Mädchenchor im eigenen Namen.
Damit ist für den Zuhörer gegenüber den Epinikien zum mindesten
ein höherer Grad von Wirklichkeit gegeben, doch ist ein Rest von
Phantasie noch nötig, weil die Mädchenschar im Singular spricht).
Diese Aktivierung des Chores ist nicht die einzige Abweichung von
Pindars übrigen Gedichten. Auch im Versmaß, das vorwiegend
Glykoneen aufweist, hat sich der Dichter bemüht, dem Mädchen-
lied die gemäße Form zu geben. „Das klingt ganz anders als die

‘) Vgl. Deubner, Arch. f. Rel. 30, 1933, 99.
23) Von einigen Fällen abgesehen, wo das ‚,Ich‘“ zugleich auf Pindar und

auf den Chor bezogen werden kann, was man vielleicht nicht als gewollt
ansehen muß wie Dornseif S. 83. In den Paianen paßt der Dichter seine
Worte dem Chore mehr an als in den Epinikien,

3) Vgl. Dornseif 82.
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Epinikien, anmutig und leicht‘“!). Ferner ist dem aktuellen Teil
viel mehr Raum gewidmet als sonst. In dem erhaltenen Stück fehlen
Sentenz und Mythos völlig. Daß sie in den verlorenen 38 oder
83 Versen enthalten waren, müssen wir auf Grund der übrigen
Partheneienfragmente annehmen (104b weist einen Mythos, 104c
Gnomen auf). Doch ist so viel sicher, daß die erste Person, die sich
in allen drei Kolumnen des Papyrus fndet (V. 26—935; 42, 45. 49,
51; 70) durch das ganze Partheneion die Führung hatte. Zeigen
diese Merkmale, daß Pindar, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit,
das Lied in bemerkenswerter Weise auf die Sängerinnen zugeschnit-
ten hat, so lehrt ein Vergleich mit Alkman Fr. 1, dem einzigen er-
haltenen Stück eines Partheneion, das sich überhaupt mit Pindars
Fragment vergleichen läßt, was an diesem trotz allem pindarisch ist.

In beiden Fällen wird ein Lied von einem Mädchenchor zu Ehren
einer Gottheit gesungen. Beide Chöre sprechen von sich in der
ersten Person und im Singular. Gemeinsam ist auch das Zurück-
treten der Sentenz; der Mythos dagegen nimmt bei Alkman einen
großen Raum ein. Vom aktuellen Teil ist er deutlich getrennt. Seine
Heldenaufzählungen entsprechen dem archaischen Stil. V. 39 setzt
ein ganz anderer Ton ein. Mythen und Sentenzen, die der Dichter
der Hörerschaft schuldig war, sind abgetan, und nun ist 60 Verse
lang das einzige Thema: Frauenschönheit. Alles Steife scheint hier
plötzlich gelöst. Die Worte lassen lebenslustige Mädchen vor
unserem Blick erstehen, wie sie die archaische Kunst des sechsten
Jahrhunderts so zahlreich aufweist, gleich als ob die Dicht-
kunst der bildenden Kunst um ein Jahrhundert voraus sei,
Wenn irgendwo, so zeigt sich in diesem Fragment, daß Alkman aus
seiner Iydischen Heimat, dem jonischen Kulturkreis, mehr mitge-
bracht hat als „epische Worte und Formen“2),nämlichseinFrauen-
bild. Der Chor, der eben noch nach alter Weise von Heldenkämpfen
berichtete, lenkt nunmehr den Blick auf sich selbst®). Er greift die
einzelnen Mädchen aus seinem Kreis heraus, stellt sie schalkhaft
nebeneinander, mißt ihre Werte. Nach und nach werden alle Namen
der zehn Chormädchen genannt (vgl. Bowra, Greek Lyric Poetry 36).
Dann und wann herrscht die Fiktion eines lebhaften Geplauders

1) Wilamowitz, Gött. Gel, Anz, 166, 1904, 673. Ähnlich urteilt Schroe-
der, Phil. Wochenschr. 24, 1904, 1478.

2) O. Hofmann, Gesch. d. griech. Sprache 1, 100.
3) Vgl. Alkman Fr. 32 und 33, wo der Mädchenchor sich ausdrücklich

zur Schau stellt.
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unter den Mädchen (V. 50 % 00% 0oNs, 56 Tl Tor Aeymw). Man muß
wohl in jedem Satze kleine persönliche Neckereien und scherzende
Hiebe vermuten, die nur von den anwesenden Spartanern ganz ver-
standen werden konnten. Und Pindar? Wie schon bemerkt, tritt
auch bei ihm der Chor in den Vordergrund wie sonst nie in seinen
Gedichten. Die Lebhaftigkeit der Mädchen, die hastig die letzten
Vorbereitungen für ihren Umzug trefen, wird anschaulich zum
Ausdruck gebracht: V, 26 „Schnell habe ich mir den Peplos um-
gegürtet, In den zarten!) Händen halte ich den prächtigen Lorbeer-
zweig, ... mit den Kränzen auf dem jungfräulichen Haupt pran-
gend.‘“ Wären von dem Partheneion nur diese Worte erhalten, so
würde man wahrscheinlich eher in Bakchylides den Verfasser ver-
mutet haben als in dem herben Boioter.,

Jedoch verrät sich dieser in der strengen Diktion des Gedichts-
ganzen, die Wilamowitz mit Recht hervorhebt. Bei Alkman sind
dagegen die Worte an sich durchsichtiger, und wenn für uns immer
noch so viele Fragezeichen über seinem Partheneion stehen, so liegt
das zumeist an den mannigfachen Beziehungen auf Personen, die
in fast jedem Verse versteckt liegen. Pindars Partheneion ist zwar
auch für den Augenblick der Auführung geschrieben und vergegen-
wärtigt uns den Vorgang so, daß wir manche Einzelheit der Daphne-
phorie aus ihm herauslesen können, aber es ist längst nicht so an
die Personen gebunden, während Alkmans aktueller Teil sich einzig
und allein auf die Mädchen als Konkurrentinnen bezieht. Auch
Pindar nennt zwei Frauen, doch nur beiläufg, V. 70. 75. Beide sind
vielleicht nicht einmal anwesend, gehören jedenfalls nicht dem
Chore an.

Pindars Chor bleibt, im Gegensatz zu dem Alkmans, eine Ge-
meinschaft, aus der kein Mädchen heraustritt, namentlich erwähnt
oder gar apostrophiert wird. „Weibliche Grazie und Naivität“
(Schmid, Gesch. d. griech. Lit. 1, 1 (1929), 614) scheint mir in den
erhaltenen Partheneien nicht ausgedrückt zu sein. Unwirklich wirkt
es, wenn der ganze Chor sich selbst als geschlossene Gesamtheit zum
Gegenstand des Berichtes macht (26—35), während bei Alkman doch
wenigstens die Fiktion, eine miteinander plaudernde Mädchenschar,
iynamischer und natürlicher gehalten ist.

Ofenbar zeugt Alkmans Mädchenlied von einer engeren Fühlung
zwischen Chor und Chormeister, als sie bei Pindar bestand, der doch

1) Das Epitheton ualaxds ist beachtenswert, weil Pindar sonst weder
das Wort noch den Begrif vom weiblichen Körper gebraucht.
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wohl auch selbst den Chor der Thebanerinnen einstudiert hat,
Alkman hat während des Dichtens die Mädchen vor Augen: er
kennt all ihre Eigenheiten, ihre Vorzüge und ihre Schwächen. Er
scheint ganz allgemein für das eigentümlich Weibliche ein tieferes
Empfnden zu haben als Pindar.

Darauf deutet auch eine Partie im Mythos von Alkmans Parthe-
neion. V. 16 hat eine Sentenz den Inhalt: der Mensch überhebe
sich nicht,

un tis dydochnwv E&amp; deaydv KOTYODO
undE nmEıOHTO YauHV tay ”Aqoodktar,
Kvurolav ävaooar, 4 tw
YveiöN nalda Idoxw

20 eivallao. Xdortec 68 Aus öduov
eioßalyoıoım Eo0yVlepdgot.

Aphrodite soll man nicht zur Frau begehren, auch keine Tochter
des Phorkos. Die Chariten mit den lieblichen Augen aber dürfen
eintreten in des Zeus Palast. Hier zeigt sich die gleiche Freude an
der Nennung weiblicher Namen wie nachher im aktuellen Teil. Das
ist nicht nur archaische Lust am Aufzählen, sondern dem xag0&amp;vwv
EmauvErns te xal ovußovlosl) liegen Vorstellungen von weiblicher
Schönheit nahe. Dabei muß man berücksichtigen, daß sich diese
Warnung vor der Hybris auf den Ansturm der Hippokoontiden
gegen die Dioskuren, die Sparta verteidigen, also auf eine kriege-
rische, männliche Handlung bezieht.‘ Auch Pindar ist die War-
nung vor der Vermessenheit geläufg; aber dann stellen sich andere
Bilder ein: Gipfel, Säulen des Herakles, Majestät des Zeus (z. B.
P.11,55; I. 4, 11; 5, 14). Am schönsten kommt Alkmans Verhältnis
zu seinen Mädchen Fr. 94 zum Ausdruck, wo der greise Dichter
gern ein Eisvogel sein möchte und sich damit stillschweigend
wünscht, von seinen zagdevıxal ueiLydaves iuegdqpawvor wie jener
von seinem Weibchen getragen zu werden,

Geben wir auch zu, daß Pindar Fr. 104d sich größte Mühe ge-
geben hat, seinen Mädchenchor auch in den Worten als Person vor
das Publikum treten zu lassen, und daß sich hier wirklich keine
amazonischen Züge vordrängen, so sind seine Mädchen doch keine
„mit liebreizender Stimme honigsüß singenden‘, sondern bleiben
eine geschlossene Gruppe, ein „Chor“ ohne individuelle Züge. Die
alkmanischen Mädchen sind ausgelassen, vergleichen ihre Chor-

1) So nennt Aristides or. 45 (Bd. 2, S. 40 Dind.) Alkman.
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führerin mit einem Roß von edler Rasse (46f.) und ergehen sich
auch sonst in den buntesten Gleichsetzungen (V. 54. 60. 92. 96. 100).
Die pindarischen Mädchen sind ernst und zurückhaltend wie der
Dichter selbst. Es kommt ihnen nur zu, Mädchendinge zu denken
und mit der Zunge auszuwählen (V. 45) &amp;u&amp; ö8 no&amp;nreı nagdernia
EV qo0vEw Yimooa TE AEysodaı. Was man als Gegensatz zu nap-
deyia zu verstehen hat, ist von Wilamowitz (Gött. Gel. Anz. 166,
1904, 671f.) angedeutet: die politischen Vorgänge, die das Haus des
Aioladas in Mitleidenschaft gezogen haben. Darauf bezieht sich
V. 38 goloocwr Bopkas, s. auch 65—69 und Fr. 104c 8. 19. Doch ist
wichtig, daß die Agonsiege, von denen viele Verse hindurch (V. 53
bis in die Lücke hinein) die Rede ist, nach Pindars Ansicht sehr
wohl in den Mädchenmund gehören (vgl. das erste Kapitel dieser
Arbeit).

Man kann die Gegensätze zwischen Alkman und Pindar Jonisch
und Dorisch nennen oder Dynamisch und Statisch, man kann sie
schließlich auch zum archaischen Stil der bildenden Kunst einer-
seits und zum herben Stil andererseits in Beziehung setzen. Wie
man in den Jahren nach dem Persereinfall die dünnen, zierlichen
Gewänder ablegte und wieder zum alten schweren, dorischen Peplos
grif!), so wendet sich die Gestaltung des Frauenbildes in der Lite-
ratur vom Erfassen des rein Schönen, des Lieblichen, Bewegten
zum Erfassen des Würdigen, Ruhenden. Die Unterschiede erklären
sich aber nicht nur aus der Verschiedenheit der Generationen, son-
dern sind letztlich im Wesen der beiden Menschen Alkman und
Pindar begründet.

Wir haben gesehen, daß Pindar es liebt, hier und da eine Mädchen-
gruppe vor dem geistigen Auge des Zuhörers erscheinen zu lassen,
sei es im Mythos, sei es im Programm. Oft ist ein bestimmter Zweck
nicht ersichtlich, oft dient das Bild der Tendenz des Liedes, so daß
bisweilen recht spartanisch anmutende Szenen von Mädchen, die
den Wettsieger bewundern, dabei herauskommen. Immer bilden
die Mädchen eine geschlossene Gesamtheit, so wie dem boiotischen
Dichter die Jungfrauen gegenüberstanden, wenn er ein Partheneion
einstudierte. Pindars geringe Empfänglichkeit für das spezifsch
Weibliche zeigt sich in der Darstellung. Er verweilt nie lange bei
Bildern von Frauengruppen, er versteht es nicht, wie Alkman und
Bakchylides die sinnliche Erscheinung in Worten wiederzugeben,

1) Vgl. Rodenwaldt, Kunst der Antike 31.
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Nirgends wird Gestalt, Wuchs und Schönheit erwähnt, weder bei
den Mädchen seiner Zeit von Thessalien, Kyrene, Theben oder
Delphi noch bei den Danaostöchtern des Mythos. Mit Epitheta ist
der Dichter äußerst sparsam; nur einmal fndet sich eines, das nach
epischer Weise wirklich schmückt: &amp;Aiıxdxzuöes (Paian 2, 99). Ein-
zelne Ausdrücke geben den Mädchen etwas Herbes, wie „eherne
Stimme“ (Paian 2, 100). Es gibt bei Pindar keine Vergleiche der
Mädchen mit anderen Menschen, mit Göttern oder Dingen, wie sie
ein am Epos und an der Chorlyrik außer Pindar gebildeter Ge-
schmack z. B. im zweiten und sechsten Paian fast erwartet. In
den Paianen sind die Mädchenbilder lebendiger, wohl unter dem
Einfuß der Liedgattung. In den Partheneien wird naturgemäß das
Lied vom Mädchenchor sozusagen beherrscht. Der Chor singt in
dem einzigen größeren Fr. 104d in der ersten Person und stellt sich
selbst mehrmals in den Vordergrund, was außer in der Liedgattung
auch in dem gegenwärtigen Vorgang, der Daphnephorie, seine Ur-
sache hat. Doch schien auch diese Mädchen beim Vergleich mit
Alkmans Partheneion eine größere Verhaltenheit, eine dorische
Strenge auszuzeichnen.

Am Schluß unserer Betrachtungen soll noch kurz die Frage be-
antwortet werden, welchem Lebensalter der Dichter seine besondere
Teilnahme schenkt. Mädchen in den Kinderjahren spielen keine
Rolle. Hat Pindar eine Geburt erwähnt oder geschildert, so eilt
er rasch über Jahre hinweg, z. B. O. 6, 35, wo toagelca die ganze
Jugend der Pitana, die im gleichen Satz V. 33 noch Bo&amp;gpos genannt
wird, umfaßt. Nur einmal, bei der Wundergeburt der Athene, ver-
weilt der Dichter kurze Zeit bei dem Kinde, O. 7, 35—38. Aber dies
Mädchen ist kein ßoggpoc mehr, sondern gehört ihrem Auftreten
nach schon der zweiten Altersgruppe an, die in Pindars Dichtung
vorherrscht, der der zapgd&amp;vor, auf deren Lidern Hora sitzt (N. 8, 1).
Diese nur, die weibliche Entsprechung zu den Jünglingen, deren
Siege Programm und Mythos feiern, sind dem Dichter eingehender
Schilderung wert. Und daß die Mädchen in der Mehrzahl nicht nur
im Alter, sondern auch in der äußeren Erscheinung und der seelischen
Kraft mit den Jünglingen auf gleicher Stufe stehen, haben die
Einzelbetrachtungen gezeigt, Zwar fnden sich in den Gedichten
auch passive Naturen von jungfräulichem Alter, die nichts sind als
Weib. Doch lassen die Worte, mit denen Pindar von diesen und
jenen spricht, erkennen, welchen er den Vorzug gibt.
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Hinter dem Mädchenalter tritt das der reifen Frau bei Pindar
zurück. Es ist von seinem Ideal der dem Manne gleichkommenden
Areta am weitesten entfernt. Bei Homer sind, umgekehrt wie bei
Pindar, jugendliche Gestalten wie Nausikaa Ausnahmen. Die Anteil-
nahme des Dichters gilt vorwiegend den verheirateten Frauen, wie
Penelope, Andromache, Arete, Hekabe, Helene. Schildert Pindar
doch einmal ein Eheweib im häuslichen Wirkungskreis, wird gleich
eine Heldin daraus (Alkmene N. 1). Im übrigen sind die eingehender
erwähnten Frauen reiferen Alters negativ bewertet: Klytaimestra,
Hippolyta.

Die Greisin vollends fehlt ganz in Pindars Dichtung. Die Götter-
mutter Gaia wird einmal als Pfegerin des Aristaios dargestellt
(P. 9, 60f.); doch ist ihr Alter nicht betont.

Die volle Tatkraft des blühenden Mädchens verdrängt also bei
Pindar Unbeholfenheit der Kindheit, bürgerliche Häuslichkeit der
mittleren Jahre, Passivität der Greisin.



Rückblick
Vergegenwärtigen wir uns noch einmal den Gang unserer Unter-

suchung und ihre Hauptergebnisse. Wir gingen von der Schilderung
eines Kampfes zwischen einem Mädchen und einem Löwen aus,
Ungewöhnlich bewegte Worte des Dichters ließen uns in Kyrene
sein Wunschbild vom Weibe erkennen. Andere Äußerungen über
Mut und männliche Entschlossenheit, auch solche, die Göttinnen
betrafen, stellten sich dazu. Wir zeigten an Vergleichen auf, in-
wiefern Pindars Dichtung sich in dieser Hinsicht von dem, was
vor ihr und nach ihr war, unterscheidet, und mußten die Notwendig-
keit, einmal die Darstellung der Frau bei Pindar zu untersuchen,
bejahen, weil sie wesentliche Züge der Eigenart des Dichters sehen
lehrt. Diese Züge suchten wir mit seinem Hang zu allem Dorischen
in Übereinstimmung zu bringen.

Erhielten wir durch die Schilderung ihres Handelns eine Vor-
stellung von den männliche Areta übenden Frauengestalten, so ver-
mochten wir die feierlichen Augenblicke, in denen Frauen etwas
verkünden, dadurch mitzuerleben, daß wir ihre wörtliche Rede ver-
nahmen. Wir erblickten in diesem Stilmittel einen wesentlichen
Bestandteil der pindarischen Kunst, Frauen zu vergegenwärtigen.

Dem Kapitel „Liebe“ mußte viel Raum gewidmet werden, weil
der Eros in den griechischen Mythen eine große Rolle spielt. Es
stellte sich aber heraus, daß Pindar bisweilen Liebesgeschichten um-
geht. Sie bedeuten dem Boioter nicht so viel wie den jonischen
Epikern und Lyrikern, Mit Vorliebe greift Pindar solche Erzäh-
lungen auf, in denen sich die Kühnheit des Mannes bewährt, wie
Brautraub und Wettkampf der Freier. Den Erwähnungen eines
herben, dorischen Eros stehen zarte Äußerungen über die Liebe
gegenüber, die nicht zu Wilamowitz’ Urteilen über das Weib bei
Pindar passen.

Nur selten kommt der Dichter auf das Verhältnis der Mutter
zum Kinde zu sprechen. Eine für ihr Kind kämpfende Mutter,
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eine auf die Heldentaten des Sohnes stolze Mutter, aber auch eine
Mutter, die ihr Kind aussetzt, zeigen, wie das Ideal der Kyrene
auch die pindarische Mutter in seinen Bann gezogen hat. Auf der
anderen Seite fanden wir jedoch — eine ähnliche Polarität, wie sie
die Betrachtung des Eros ergab — ein Bild zarter, behutsamer
Pfege durch göttliche Ammen.

Schandtaten von Frauen zu erzählen meidet Pindar, wo es mög-
lich ist. Wenn er doch einmal ein Verbrechen erwähnen muß, be-
vorzugt er Umschreibungen vor eindeutigen Ausdrücken. Die List
des Weibes wird hier und da hervorgehoben.

Im letzten Kapitel betonten wir die Häufgkeit kollektiver Vor-
stellung von Frauen bei Pindar und betrachteten einzelne solcher
Bilder. Dabei ließen Vergleiche mit Homer, Alkman und Bakchy-
lides auch hier pindarische Eigenheiten erkennen. Insbesondere
sahen wir, daß Pindars Partheneien in ihrem Inhalt zwar dem weib-
lichen Geschlecht der Singenden Rechnung tragen, aber doch das
Harte, Dorische, das bei fast allen Menschen in Pindars Dichtung
durchblickt, nicht ganz verleugnen,

Bei einem Rückblick auf die in den sechs Kapiteln besprochenen
Mädchen und Frauen stellten wir abschließend fest, daß bei Pindar
das jugendliche Alter überwiegt, das Alter der Kyrene.
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